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P �lötzlich waren sie wieder da, die grellen Scheinwerfer. Eben 
noch hatte er gehofft, dem dröhnenden Pick-up entkommen 

zu sein, aber jetzt näherte sich der Isuzu erneut. Dieser Pástar­
sos, stöhnte er, dieser verfluchte Bastard, warum können wir 
das nicht wie erwachsene Menschen regeln?

Er rang nach Luft und raste Richtung Felsenküste. Durch 
die offenen Wagenfenster zog der Duft von Thymian und Ole-
ander ins Wageninnere. Normalerweise genoss er diese Gerü-
che, jetzt aber nahm er sie kaum wahr. Zu sehr war er darauf 
konzentriert, nicht in Panik zu geraten, denn die Lichter im 
Rückspiegel wurden immer größer.

Er jagte mit seinem silbergrauen SUV auf eine scharfe 
Linkskurve zu, bremste erst unmittelbar davor ab und be-
schleunigte sofort wieder. Kurz waren die Lichter des Isuzu 
verschwunden. Noch hundert Meter, dann die nächste scharfe 
Kurve und dann ein Feldweg, an dem der Pick-up mit Sicher-
heit vorbeifahren würde. Dann hätte er es geschafft.

An diesem Feldweg hatte er letzte Woche mit der Frau, ne-
ben der er jetzt eigentlich liegen wollte, gehalten. Sie hatten 
weit unten das Meer im Mondlicht glitzern und die Lichter 
am Ende der Bucht gesehen und sich auf der Rückbank seines 
Wagens geliebt. Heute wurde der Mond von schweren Wol-
ken verdeckt, das Meer lag in tiefer Dunkelheit, und es war 
Regen vorhergesagt. Letzte Woche, wie lange war das her? Eine 
Ewigkeit, unglaublich, was seitdem passiert war. Vor einer 
Woche hatte er noch nicht gewusst, was er jetzt wusste.
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Direkt hinter der Rechtskurve erwischte er fast ungebremst 
die Einfahrt zu dem Feldweg und konnte den Wagen nur mit 
Mühe auf dem schmalen Weg halten. Im Spiegel sah er, von 
seinen Rücklichtern rot angeleuchtet, den aufgewirbelten 
Staub.

Nach fünfzig Metern schaltete er die Scheinwerfer aus und 
wendete im Dunkeln. Falls der andere ihn entdecken würde, 
könnte er sofort wieder die Straße erreichen. Er machte den 
Motor aus und lauschte in die Nacht. Sein Herz raste, sein 
Mund war trocken vor Wut, er zitterte, und das hohe Pfeifen 
in seinen Ohren übertönte sogar das Meer, das weit unten 
gegen die Felsen der Küste brandete. Trotz der angenehm 
kühlen Frühlingsnacht schwitzte er.

Irgendwo auf dem Rücksitz unter dem Aktenordner muss-
ten seine Karelia-Zigaretten liegen. Einige Unterlagen und 
eine Illustrierte hatte er vorhin, als der andere plötzlich auf
getaucht war, hektisch in den Fußraum geworfen. Vielleicht 
waren ja auch seine Karelia dort, aber er konnte sie jetzt nicht 
suchen. Er musste die Straße im Blick behalten.

Es hatte zu regnen begonnen. Mit der Feuchtigkeit mischte 
sich in den würzigen Thymian und den bitteren Salbei der 
herbe Duft der Macchia sowie der Erde, die so lange kein 
Wasser mehr aufgenommen hatte. Der Wind frischte vom 
Meer her auf, und als die ersten Regentropfen die Ledersitze 
trafen und der Staub auf der Windschutzscheibe erst zu run-
den Kratern und dann zu schmutzigen Rinnsalen wurde, fuhr 
er die Fenster des Wagens hoch und wartete.

Der Isuzu hätte längst an dem Feldweg vorbeigefahren sein 
müssen. Wo blieb dieser Téras, diese Missgeburt? Hatte er 
umgedreht? Oder ahnte der Kerl, dass er sich hier versteckte?
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Endlich fuhr ein Wagen auf der Straße an dem Feldweg 
vorbei. Irritierend langsam. Aber vielleicht hatte der andere 
für heute auch einfach aufgegeben. Und morgen, da würde er 
ihm klarmachen, dass er sich mit ihm nicht hätte anlegen 
sollen.

Der Regen prasselte auf die Scheiben und hörte abrupt wie-
der auf. Ein kurzer Schauer, viel zu wenig für die ausgetrock-
neten Böden. Den ganzen Winter über hatte es kaum geregnet 
und oben in den Bergen, in den Lefka Ori, auch kaum ge-
schneit. Für die Olivenblüte waren die Böden jetzt im April 
noch feucht genug, aber demnächst, wenn die Oliven wach-
sen sollten, würden die Olivenbauern ihre Bäume stärker be-
wässern müssen als in den vergangenen Jahren.

Er wollte nicht länger warten, obwohl ihm ein Gefühl sagte, 
der andere könnte darauf lauern, dass er wieder auftauchte. 
Doch er ignorierte diese Befürchtung und fuhr ohne Licht 
langsam zur Straße zurück. Bevor er einbog, zögerte er kurz, 
dann gab er Gas, seine Reifen drehten auf dem staubigen Weg 
durch, fanden auf der Straße aber sofort wieder Halt. Er 
schaltete das Licht ein, bremste erst vor der nächsten Kurve 
und bemerkte gerade noch rechtzeitig, dass sein Wagen auf 
dem nassen Asphalt ins Schleudern geriet.

Im Rückspiegel tauchten die grellen Scheinwerfer auf. Ilí­
sios, fluchte er über sich selbst, Trottel, und spürte, dass ihm 
der kalte Schweiß in den Augen brannte. Der Fahrer des Isuzu 
musste ihn von oben beobachtet haben, als er in den Feldweg 
eingebogen war.

Die Scheinwerfer kamen immer näher. Wie konnte der andere 
so schnell sein? Rechts Felsen, links die Steilküste, er musste 
ihn abhängen, aber der massige, immer größer werdende 
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Isuzu war plötzlich hinter ihm und setzte zum Überholen an. 
Während er versuchte, das Äußerste aus seinem SUV heraus-
zuholen, spürte er hinten links den ersten Stoß des bulligen 
Pick-up. Kurz kam er ins Schlingern und schrammte an einem 
Felsen entlang, bekam einen zweiten Stoß, fing sich aber wie-
der und raste weiter.

Vor ihnen lag eine extrem scharfe Rechtskurve, das wusste 
er, und das wusste offenbar auch sein Verfolger, denn der 
wurde langsamer. Er aber blieb auf dem Gaspedal. Erst im 
allerletzten Moment würde er bremsen.
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N�och mit geschlossenen Augen spürte Michalis Charisteas, 
dass ein leichter, vom Hafen kommender Wind die Vor-

hänge am Fenster bewegte. Von unten aus der Taverne waren 
das Lachen seiner Mutter und die Rufe seines Bruders und 
seines Vaters zu hören, die sich jeden Morgen aufs Neue laut-
stark darüber unterhielten, was auf die Speisekarte kommen 
sollte.

Michalis war vor dem Klingeln des Weckers aufgewacht. 
Das kam nicht oft vor, nur an besonderen Tagen, und heute 
war der Tag, auf den er sich seit Wochen freute. Am Nachmit-
tag würde Hannah landen, und wenn im Kommissariat nichts 
Ungewöhnliches passierte, dann würde er sich freinehmen 
und die Frau, die er seit zwei Monaten jeden Tag vermisste, 
am Flughafen von Chania abholen. Und im Kommissariat 
passierte im Moment nur selten etwas Ungewöhnliches.

Schon als Kind war Michalis morgens nie sofort aus dem Bett 
gesprungen, sondern hatte immer erst gelauscht, welche Ge-
räusche vom Hafen kamen. Elena, seine Schwester, war schon 
zwölf Jahre alt, als Michalis in dieses Zimmer zog, und auch 
Sotiris war mit seinen zehn Jahren viel zu groß, um sein schma-
les Bett mit dem kleinen Brüderchen zu teilen. Also war mit 
Michalis ein winziges drittes Bett in das enge Kinderzimmer 
eingezogen und hatte bis zu Elenas Auszug verhindert, dass 
sich die Zimmertür ganz öffnen ließ.

Die Eltern hatten erwartet, dass vor allem Elena in den klei-



14

nen Michalis vernarrt sein würde, aber noch mehr war es sein 
Bruder Sotiris, der den Nachzügler Michalis liebte. Und so 
kroch Michalis oft nachts in das Bett seines großen Bruders, 
um besser schlafen zu können, und morgens, wenn sie eigent-
lich längst aufstehen mussten, versuchten sie zu erraten, wer 
draußen gerade mit seinem Boot am Hafen anlegte.

»Theokratis?«, hatte Michalis oft mit seiner hellen Kinder-
stimme geflüstert und Sotiris erwartungsvoll angesehen.

»Nein. Anastas«, hatte Sotiris dann mit Bestimmtheit ge-
antwortet. Elena hatte dieses morgendliche Ritual ihrer Brü-
der meistens nur spöttisch belächelt.

Lange Zeit waren es nur diese beiden gewesen, Theokratis 
und Anastas, die so früh am Morgen mit ihren kleinen weiß-
blauen Booten vom Meer zurück in den alten Fischerhafen 
fuhren. Die beiden hatten ihre Liegeplätze direkt vor der 
Fischtaverne, und mit ihnen wehte der Geruch von Salz, 
Meerestieren und Algen in die Häuser.

Der alte Theokratis hatte oft über Nacht einige Meeräschen 
und Calamari gefangen, und er trank morgens als Erstes mit 
dem Großvater von Michalis einen griechischen Mokka, sei-
nen Elliniko. Erst danach knetete er seine Calamari so lange 
behutsam auf der Kaimauer, bis ihr Fleisch weich genug ge-
worden war, um den Gästen serviert zu werden.

Anastas hingegen hatte früh das kleine Boot seines Vaters 
übernehmen müssen und brachte jeden Tag Touristen zu 
einem der Strände westlich von Chania. Auf ein Plakat, mit 
dem er am Hafen für seine Ausfahrten warb und das er unge-
lenk selbst gestaltet hatte, hatte er ein Foto mit Delphinen 
geklebt. Viele Urlauber fuhren nur deshalb mit ihm, weil sie 
hofften, auf der Fahrt durch die Bucht von Chania Delphine 
zu sehen. Tatsächlich aber hatte Anastas in seinem Leben erst 
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ein Mal welche gesehen, und diese hatte er aus einer Illustrier-
ten ausgeschnitten.

Michalis stand mit einem Lächeln auf, duschte und ging über 
die enge Holztreppe nach unten. Groß, wie er war, musste er 
auf der Treppe immer den Kopf ein wenig einziehen, und er 
fragte sich oft, ob die Menschen früher wirklich so viel klei-
ner gewesen waren. Wie alle Männer der Familie waren auch 
sein Vater und sein Großvater, die als Kinder ebenfalls in dem 
kleinen Zimmer im ersten Stock gewohnt hatten, nicht nur 
über einen Meter neunzig groß, sondern sie hatten auch wie 
Michalis volles, leicht gewelltes dunkles und später graues 
Haar und behielten es bis ins hohe Alter. Und wie alle Män-
ner der Familie Charisteas trugen sie einen Vollbart, über den 
sie sich beim Nachdenken gern strichen.

Michalis wollte sich in der Küche der Taverne schnell selbst 
einen Elliniko machen, aber seine Mutter, die morgens sehr 
energisch war, weil sie alles für den Tag vorbereiten wollte, 
schob ihn lächelnd, aber entschlossen zur Seite. Er gab ihr 
einen Kuss und setzte sich draußen zu seinem Vater an einen 
der Holztische, die später von Einheimischen und Urlaubern 
bevölkert werden würden. Noch waren die großen Sonnen-
schirme zusammengeklappt, und viele der in hellem Blau und 
Gelb gestrichenen Holzstühle mit Bastgeflecht standen noch 
auf den Tischen.

Sein Vater hatte seine Füße auf die Streben eines Stuhls 
gestützt und saß mit angestrengtem Gesichtsausdruck vor sei-
nem Tablet-PC, studierte Aktienkurse und kratzte sich den 
Bart. Seit er die Fischtaverne nicht mehr allein führte und 
mehr freie Zeit hatte, wollte er allen beweisen, dass er mit die-
ser Zeit auch etwas anfangen konnte. Deshalb hatte er sich 
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vor einem Jahr von einem Yachtbesitzer aus Athen, der wo-
chenlang jeden Abend ins Athena zum Essen gekommen war, 
davon überzeugen lassen, norwegische Staatsanleihen zu kau-
fen. Angeblich eine todsichere Sache, und tatsächlich verdiente 
der Vater damit wohl auch ein wenig Geld, aber es war nicht 
seine Welt. Seine kräftigen, braungebrannten Finger, mit 
denen er in seinem Leben bisher immer angepackt hatte, ge-
hörten einfach nicht auf die Tastatur eines Computers.

»Und? Schon wieder gestiegen?« Michalis legte seine graue 
Lederjacke über die Stuhllehne und setzte sich. Sein Vater 
richtete sich auf und schob die Ärmel seines dunkelbraunen 
Hemdes hoch.

»4,2 Prozent! Seit letzter Woche!«, sagte er triumphierend.
»Nicht schlecht.«
»Irgendwann verdien ich damit mehr als du mit deinen 

Verbrechern«, sagte der Vater, lehnte sich zurück und blickte 
zum Leuchtturm am Ende der Hafenmole, auf dessen helle, 
einfarbige Steine die ersten warmen Strahlen der Morgen-
sonne fielen.

»Ich verdiene immer das Gleiche. Ob es viele Verbrecher 
gibt oder wenig.«

»Ja! Solang er zahlt, der Staat.«
»Das Schlimmste ist doch vorbei«, erwiderte Michalis und 

wusste, wie froh vor allem seine Mutter war, dass die Finanz-
krise den Tourismus auf Kreta nicht ruiniert hatte.

Der Vater musterte Michalis mit seinen braunen Augen, die 
sich seit einigen Jahren immer stärker von seinen grau wer-
denden Haaren abhoben.

»Ich trau denen aus Athen nicht«, erwiderte er.
Michalis verkniff es sich zu sagen, dass sein Vater sowieso 

niemandem traute, der nicht von Kreta kam. Und im Grunde 
traute er sogar auch nur denen, die direkt aus Chania stammten 
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und die er seit Kindertagen kannte. Aber das sagte Michalis 
lieber nicht, sonst hätte es nur wieder Diskussionen gegeben.

Der Vater legte sein Tablet zur Seite und schaute zu Sotiris 
hinüber, der in fast dem gleichen braunen Hemd, wie es der 
Vater trug, aus dem Lagerraum kam und sich Notizen machte. 
Michalis kannte diesen etwas wehmütigen Blick seines Vaters. 
Früher hatte er all das, was jetzt Sotiris machte, selbst erledigt. 
Aber vor drei Jahren hatte er nach einem Autounfall zwei 
Monate im Krankenhaus gelegen, und Sotiris hatte in dieser 
Zeit das Athena, das seit über hundert Jahren in Familienbe-
sitz war, allein geführt, und das sehr erfolgreich. Als der Vater 
wieder gesund war, waren er und Sotiris plötzlich gleichbe-
rechtigt, auch wenn der Vater das lange nicht zugeben wollte. 
Aber spätestens, als Sotiris behutsam begann, die Speisekarte 
und den Service gegen den Willen des Vaters nach und nach 
zu modernisieren, war nicht mehr zu übersehen, wer hier in 
Zukunft das Sagen haben würde. Zumal die Mutter eher zu 
ihrem Sohn hielt. Für Takis Charisteas, Familienoberhaupt 
und Wirt der Fischtaverne Athena, in der fast jeder Bewohner 
Chanias schon mal gegessen hatte, wie Takis gern behauptete, 
war das nicht einfach. Er kannte hier jeden, jeder kannte ihn – 
und plötzlich war er nicht mehr der Chef?

»Wann fährst du uns endlich mal im Polizeiauto zur Schule?« 
Sofia, Michalis’ jüngste Nichte, stellte ihre rosa Schultasche 
auf den Tisch und sah Michalis herausfordernd an.

»Du weißt, dass das nicht erlaubt ist.«
»Aber dann wissen alle, dass sie mich nicht ärgern dürfen. 

Weil sonst die Polizei kommt.«
Michalis lächelte. Sofia war mit ihren neun Jahren die 

frechste der Töchter seines Bruders, und sie wollte unbedingt 
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Polizistin werden. Allerdings nur wie ihr Onkel bei der Krimi-
nalpolizei, damit sie keine Uniform tragen musste. Uniformen 
fand sie blöd, vor allem bei Frauen. Die weißen Hemden, die 
Michalis meistens im Dienst trug, gefielen Sofia zwar auch 
nicht, aber Michalis hatte ihr versichert, dass er so ziemlich 
der einzige Kriminalpolizist in ganz Chania war, der solche 
Hemden trug.

Hinter Sofia tauchte Nicola auf, seine Schwägerin, die Frau 
von Sotiris und Mutter seiner drei Töchter. Eine tatkräftige, 
immer gutgekleidete Frau mit langen braunen Haaren, die ge-
nauso war, wie die Mutter von Michalis sich eine Schwieger-
tochter vorstellte.

»Sofia! Wir kommen zu spät!«, rief sie energisch.
»Aber morgen!« Sofia hob den Zeigefinger, als wollte sie 

Michalis drohen, gab ihrem Opa einen Kuss, grinste und 
rannte los, um vor ihrer Mutter am Auto zu sein.

Michalis’ Vater sah ihr nach.
»Sie mag dich.«
»Ich sie auch.«
»Du solltest selbst Kinder haben. Das würde auch deine 

Mutter freuen.«
Michalis verzog das Gesicht. Ob und wann Hannah und er 

Kinder bekommen würden, das ging nur sie beide etwas an. 
Zumal Sotiris drei Töchter hatte, und Elena, ihre Schwester, 
zwei Söhne. Enkelkinder gab es also genug.

Auch darüber, ob Michalis und Hannah irgendwann heira-
ten würden, wollte er nicht reden. Nicht mit seinen Eltern. 
Aber sie waren der Meinung, dass sie das durchaus etwas 
anging, und gerade Takis – obwohl er Hannah sehr mochte – 
fragte Michalis manchmal, wenn sie allein waren: »Bist du 
sicher, dass du mit einer deutschen Frau glücklich wirst?« Er 
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hätte gehört, die wollten immer alles ganz genau planen, und 
alles sollte immer funktionieren. Und vor allem seien sie meis-
tens davon überzeugt, recht zu haben.

Vielleicht stimmte davon sogar etwas. Aber er und Hannah 
waren glücklich, und es war Michalis völlig egal, ob sie Deut-
sche war, Engländerin, vom Nordpol oder sonst woher. Oder 
ob sie von Kreta kam, was seinem Vater natürlich am liebsten 
gewesen wäre.

Sotiris brachte Michalis den Elliniko, balancierte gleichzeitig 
auf seinen kräftigen Unterarmen zwei Teller mit Kourabiedes 
und setzte sich zu ihnen.

»Hier. Noch warm«, sagte er und deutete auf das Mandel-
gebäck auf dem Teller.

Der Stuhl knarrte, als Sotiris sich zurücklehnte, und der 
Vater sah den Stuhl verärgert an.

»Den bring ich gleich zu Nikos, er soll ihn reparieren«, 
sagte Takis und stand auf.

»Wann genau landet Hannah denn?«, fragte Sotiris, wäh-
rend der Vater mit dem Stuhl im Lager verschwand.

»Um drei. Kurz nach drei«, antwortete Michalis und nahm 
sich von dem Gebäck, das Sotiris ihm hingestellt und das ihre 
Mutter bereits heute früh gebacken hatte.

»Schaffst du das?«
»Ja … wenn nichts ist.«
»Was soll denn sein?«

Ja, was sollte schon sein? Der letzte Mord in der Präfek-
tur Chania war zwei Monate her, und Michalis und seine 
Kollegen von der Mordkommission halfen zurzeit oft bei 
den anderen Abteilungen der Kripo aus und kümmerten sich 
um Betrügereien oder Handgreiflichkeiten unter Touristen. 
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Da war es kein Problem, sich nach dem Mittag mal freizu
nehmen.

»Aber du weißt« – Sotiris beugte sich vor –, »letztes Mal 
war Hannah enttäuscht, weil du nicht am Flughafen warst.«

Ja, das wusste Michalis noch gut, und er hatte Hannah fest 
versprochen, sie diesmal selbst abzuholen, und zwar pünktlich.

»Ich werd es schaffen, ganz sicher. Wird schon nicht ausge-
rechnet heute in Chania jemand durchdrehen«, meinte Micha-
lis zuversichtlich.

»Hoffentlich.« Sotiris seufzte, denn er wusste, dass Micha-
lis seine Fälle manchmal zu ernst nahm. »Falls doch was ist, 
dann meld dich. Dann fahr ich und hol Hannah ab.«

»Danke«, sagte Michalis. Es war großartig, sich auf seinen 
großen Bruder verlassen zu können, auch wenn man schon 
über dreißig war.

Der Vater kam vom Lager zurück, blieb neben dem Tisch 
stehen und blickte zur Hafeneinfahrt, wo sich das blaue Was-
ser kräuselte.

»Heute kommt Wind.« Er lächelte. »Das ist gut. Mit dem 
Wind kommen die Fische.«

Sotiris stand grinsend auf. »Als ob du jemals zum Fischen 
rausgefahren wärst.«

»Natürlich!«, antwortete der Vater mit leichter Empörung. 
»Früher. Mit eurem Großvater!«

Michalis und Sotiris sahen sich an und sagten lieber nichts. 
Ihr Vater behauptete gern, dass er früher mit seinem Vater, 
der tatsächlich ein winziges blaues Fischerboot gehabt hatte, 
zum Fischen rausgefahren war. Sotiris war es aber vor einigen 
Jahren gelungen, dem Großvater nach vielen Gläsern Raki die 
Wahrheit zu entlocken: Ihr Vater war als Zehnjähriger genau 
zweimal mit aufs Meer gefahren und jedes Mal seekrank ge-
worden.
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»Ich muss los. Zur Markthalle«, sagte Sotiris und nahm 
zwei grüne Gemüsekisten.

»Was Besonderes heute?«, wollte Michalis wissen.
»Meeräschen, Brassen, Anchovis … und unsere Mutter will 

Lachanodolmades machen.«
Die mit Fenchel, Reis und Minze gefüllten Weißkohlblätter 

waren eine Spezialität ihrer Mutter. Manche Gäste des Athena 
kamen tatsächlich nur deshalb, weil die Lachanodolmades 
hier so gut waren wie nirgends sonst.

Michalis blickte Sotiris nach, als der in seinen Pick-up stieg 
und zur Markthalle fuhr. Schon als Kind hatte Michalis sei-
nen älteren Bruder bewundert, und er tat es immer noch. Der 
großgewachsene, kräftige Sotiris mit dem fein geschnittenen 
Gesicht war der heiterste und ausgeglichenste Mensch, den er 
kannte. Sotiris hatte nie etwas anderes gewollt, als sein Leben 
mit seiner Familie in Chania und im Athena zu verbringen, 
und genau das tat er. Beneidenswert.

Die Mutter kam aus der Küche, und Michalis und auch Takis 
grinsten: Loukia hatte wie jeden Tag für ihren Sohn ein klei-
nes Lunchpaket gemacht. Auch wenn Michalis mittlerweile 
erwachsen war, so sollte er doch immer etwas Gutes zu essen 
dabeihaben und nicht in die Kantine der Polizeidirektion ge-
hen müssen.

»Bitte sehr«, sagte Loukia und stellte eine liebevoll verschlos-
sene Papiertüte auf den Tisch. »Und sei heute ja pünktlich am 
Flughafen! Lass Hannah nicht wieder warten! Frauen warten 
nämlich nicht gern. Und schon gar nicht deutsche Frauen!«

»Nein, kein Problem, das schaff ich heute«, sagte Michalis 
und sah seine Mutter amüsiert an. Noch trug die große, schlanke 
Loukia das, was sie beim Arbeiten in der Küche meistens 
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trug: Jeans und T-Shirt. Aber Michalis hätte wetten können, 
dass sie später, wenn er mit Hannah zurückkam, umgezogen 
sein würde. Zum einen, weil Hannahs Ankunft für die Mutter 
immer etwas Besonderes war, aber auch, um zu zeigen, dass 
nicht nur Frauen aus der deutschen Hauptstadt attraktiv sein 
konnten.

Einige Verwandte von Loukia lebten in Athen, und manch-
mal träumte sie davon, elegant gekleidet über die Boulevards 
und den Syntagma-Platz zu schlendern und abends ins Thea-
ter zu gehen. Und alle ein, zwei Jahre besuchte sie tatsächlich 
für eine Woche ihre Verwandten in Athen, hatte es aber noch 
nie geschafft, Takis zum Mitkommen zu überreden. Und nach 
einer Woche war die Mutter dann auch jedes Mal wieder 
froh, zurück am Fischerhafen von Chania bei ihrer Familie 
und dem Athena zu sein.

Loukia betrachtete ihren jüngsten Sohn prüfend. »Hättest 
dich ruhig mal wieder rasieren können, bevor Hannah 
kommt«, sagte sie vorwurfsvoll.

Michalis fuhr sich über seinen dunklen Vollbart, den er 
wegen Hannah vor einer Woche tatsächlich etwas gestutzt 
hatte. Hannah nannte ihn wegen des Barts manchmal »Mein 
Zeus«, und eigentlich mochte sie den Vollbart auch  – aber 
nicht, wenn er zu lang wurde.

Loukia fuhr ihrem Mann kurz durch die Haare und ging 
wieder Richtung Küche. Takis stand auf und folgte ihr. Micha-
lis sah den beiden nach und lächelte. Über vierzig Jahre waren 
sie verheiratet und unübersehbar glücklich. Und seit der Zeit, 
als der Vater im Krankenhaus gewesen war, war ihnen noch 
stärker bewusst, dass sie dieses Glück genießen wollten.

Michalis trank seinen Elliniko und sah über den Fischerhafen 
hinüber zum alten venezianischen Hafen. Links die ehemaligen 



23

Arsenale, die jetzt als Trockendocks und Lagerhallen dienten, 
hinten rechts der sandfarbene Leuchtturm am Ende der lan-
gen Hafenmole. Und auf der anderen Seite die alten, bunt
gestrichenen venezianischen Häuser mit den Hotels und Res
taurants, in denen sich abends die Touristen drängelten. Die 
Wirte dieser Restaurants, die jeden flanierenden Touristen 
aufdringlich ansprachen und an ihre Tische zu ziehen ver-
suchten, verdienten sicherlich mehr als sie hier im Athena, 
aber bei denen ließen sich dafür auch nie Einheimische bli-
cken. Wenn es wegen der Touristen Wiener Schnitzel und 
Hamburger gab, mieden die Kreter eine Taverne. Es sei denn, 
sie gehörte Verwandten.

Michalis ging vor zur Kaimauer, schaute zu den Fischen im 
klaren Wasser des Hafenbeckens und warf einen Blick in den 
strahlend blauen Himmel. Eigentlich sprach alles dafür, dass 
es ein großartiger Tag werden würde, aber ein Gefühl sagte 
Michalis, dass dieser Tag anders verlaufen könnte, als er 
dachte. Woher diese Ahnung kam, wusste er nicht.

Michalis ging zu seinem Motorroller, der in der kleinen Gasse 
neben dem Athena stand, und zog die dunkelgraue Leder
jacke an, die Hannah vor einem Jahr in Berlin für ihn gekauft 
hatte. Später würde er sie wohl nicht mehr brauchen, aber so 
früh am Morgen war es jetzt im April noch kühl. Er stellte das 
Lunchpaket zu seinem Helm in den kleinen Koffer hinter den 
Sitz und fuhr los. Eigentlich sollte wenigstens er als Polizist 
einen Helm tragen, aber in Chania machte das fast niemand, 
und Michalis wäre sich damit lächerlich vorgekommen. Er 
setzte den Helm immer erst einige hundert Meter vor der Poli
zeidirektion auf, damit er dort wenigstens vorschriftsmäßig 
ankam.
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Michalis fuhr an der alten Stadtmauer entlang, bog in die 
Nikiforou Foka ein und musste an der Platia Sofoukli Veni­
zelou bei Rot an der Ampel warten. Er sah rüber zur Markt-
halle, die mit ihrer klassizistischen Fassade aus hellem Stein 
fast majestätisch wirkte. Durch ihre riesigen bogenförmigen 
Eingänge strömten schon morgens um kurz nach sieben Uhr 
viele Händler und Kunden, und nebenan auf dem Parkplatz 
entdeckte Michalis seinen Bruder Sotiris, der an der offenen 
Tür seines Pick-up lehnte und mit zwei anderen Tavernenbe-
treibern redete.

An der Markou Botsari musste Michalis wieder halten und 
sah, dass einige Autos, die in die Apokoronou einbogen, auf 
der Kreuzung um etwas herumzufahren schienen. Er bemerkte 
ein zerfleddertes gelbes Schulbuch, das auf der Straße lag, am 
Straßenrand gegenüber ein zweites, und auf dem Bürgersteig 
ein roteingeschlagenes Schulheft. Michalis stellte seinen Rol-
ler ab, sammelte die beiden Schulbücher und das Schulheft 
ein und sah sich um. An einer Hauswand ganz in der Nähe 
lagen mehrere bunte Stifte auf den hellen Platten des Gehwegs.

Dreißig Meter weiter stand vor einem Zaun ein noch ge-
schlossener Kiosk, und Michalis glaubte, von dort aufgeregte 
Stimmen zu hören. Er näherte sich, blickte vorsichtig hinter 
den Kiosk und entdeckte drei etwa elfjährige Jungs, die einen 
größeren, vielleicht vierzehnjährigen Jungen in die Enge getrie-
ben hatten und ihn beschimpften. Der Ältere konnte wegen 
des Zauns und einiger Mülltonnen nicht weiter zurückwei-
chen, hielt seine offene Schultasche umklammert und wirkte 
ziemlich eingeschüchtert. Auf dem Boden lagen noch mehr 
Schulsachen.

Plötzlich versuchte dieser Junge wegzurennen und wurde 
dabei von den anderen zu Fall gebracht. Als einer der Jünge-
ren nach dem am Boden Liegenden trat, reichte es Michalis.
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»Hey! Was soll das?«
Die Jungs drehten sich nach ihm um. Der Ältere rappelte 

sich auf und drückte sich an den Zaun, die Jüngeren sahen 
sich an und liefen los, mussten dabei aber an Michalis vorbei. 
Michalis ließ die Schulsachen fallen und packte zwei der 
Jungs am Arm.

»Hiergeblieben!«
Der dritte Junge rannte an Michalis vorbei und wandte sich 

in sicherer Entfernung um.
»Lassen Sie uns los!«, rief einer der beiden Jungs, darum 

bemüht, entschlossen zu klingen. Michalis sah, dass er Angst 
hatte und seine blonden Haare schweißnass an seiner Stirn 
klebten.

»Sagt mir erst, was hier los war«, erwiderte Michalis.
»Lassen Sie uns los!«, bettelte der zweite, dunkelhaarige 

Junge und klang dabei ziemlich verzweifelt.
Die beiden Jungs versuchten, sich loszureißen, aber Micha-

lis hatte nicht vor, sie gehen zu lassen. Als sie anfingen, nach 
ihm zu treten, kam ihm seine Größe zugute: Er hielt die Jungs 
so weit von sich weg, dass sie ihn nicht erreichen konnten. Sie 
zappelten, und als sie sich ein wenig beruhigt hatten, schob 
Michalis sie gegen den Zaun. Die beiden waren, ebenso wie 
der Ältere, von Michalis’ Größe und Kraft eingeschüchtert.

»Also.« Michalis sah die Jungs drohend an. »Was ist das 
Problem? Drei gegen einen?«

Er musterte die Jungs. Ihm fiel auf, dass die Jüngeren teure 
und neue Sachen anhatten, während der Ältere schmächtig 
wirkte und ein abgetragenes, schmutziges Hemd trug, das 
ihm aus der Hose hing. Keiner von ihnen schien reden zu 
wollen.

»Also? Ich kann auch die Polizei holen.«
Noch einmal versuchte der Blonde mit den schweißnassen 
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Haaren abzuhauen. Michalis packte ihn fester, und er jaulte 
kurz auf. Michalis lockerte seinen Griff und sah ihn an.

»Wie heißt du?«
»Der hat mein Handy geklaut!«
»Stimmt das?«
Michalis sah den Älteren an, dessen kurzrasierte dunkel

blonden Haare, zusammen mit einem scheuen, nervösen Blick, 
das Schmächtige noch betonten.

»Die lügen! Ich muss zur Schule!«
»Er hat’s gestern aus meiner Tasche gestohlen! Ich hab ihn 

gesehen, und dann ist er weggerannt!«, rief der Blonde aufge-
bracht.

Michalis blickte zwischen dem Blonden und dem Älteren 
hin und her.

»Okay. Aber jetzt sagst du mir erst mal, wie du heißt.«
Michalis sah den Jungen, der behauptete, sein Handy sei 

gestohlen worden, aufmerksam an und wartete. Der Ältere 
machte Anstalten, an ihm vorbei abhauen zu wollen. Michalis 
warf ihm verärgert einen Blick zu.

»Du bleibst hier«, sagte er streng. Der schmächtige Junge 
zuckte zusammen und gehorchte. Michalis sah wieder den 
Blonden an. Dem war klar, dass er hier nicht wegkommen 
würde.

»Also. Wie heißt du?«
»Philippos«, sagte der Blonde leise.
»Und du?«, fragte er den Älteren.
»Kyriakos.«
Michalis sah die beiden Jüngeren, die er immer noch fest-

hielt, streng an.
»Ich werde jetzt mit Kyriakos reden. Und ihr beide bewegt 

euch hier nicht einen Meter weg.«
»Wir müssen aber zur Schule!«, rief der Dritte, der im-
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mer noch in sicherer Entfernung stand. Michalis ignorierte 
ihn.

»Du kommst mit. Glaub ja nicht, dass du abhauen kannst«, 
sagte er zu Kyriakos.

Kyriakos ging langsam an den beiden Jüngeren vorbei und 
folgte Michalis. Der drehte sich noch einmal zu den Jüngeren 
um.

»Wann fängt die Schule an?«
Der blonde Philippos sah auf die Uhr.
»In dreißig Minuten.«
»Wie lang braucht ihr da hin?«, fragte Michalis.
»’ne Viertelstunde«, sagte er und klang etwas vorwurfsvoll.
Michalis ging weiter, gefolgt von Kyriakos. Als die anderen 

sie nicht mehr hören konnten, blieb Michalis stehen.
»Kyriakos. Hast du sein Handy?«
»Nein!«
Michalis sah ihn aufmerksam an.
»Was war eben los?«
»Haben Sie doch gesehen! Die waren zu dritt!« Kyriakos 

klang aggressiv.
»Wo ist sein Handy?«
Kyriakos senkte den Blick, dann sah er zu den drei Jungs.
»Weiß ich doch nicht!«
»Wenn jetzt die Polizei hier wäre, würdest du dann das-

selbe sagen?«
Der Blick des Jungen wurde unruhig. Michalis sah ihn ein-

fach nur an.
»Was ist? Ich muss zur Schule!«, sagte Kyriakos.
Michalis wartete. Aus dem Augenwinkel bekam er mit, dass 

die Jüngeren unruhig wurden. Kyriakos biss sich auf die Lippe.
»Kyriakos. Wir können das so regeln. Unter uns. Oder die 

Polizei regelt es.«
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»Aber ich hab sein scheiß Handy nicht.«
»Okay.« Michalis griff in seine graue Lederjacke und zeigte 

Kyriakos seine Polizeimarke. Kyriakos wischte sich nervös 
übers Gesicht und hinterließ dabei schmutzige Flecken. Micha-
lis sah, wie dreckig seine Finger waren.

»Ich bin noch nicht im Dienst. Noch können wir das ohne 
Polizei regeln.«

Kyriakos überlegte. »Woher weiß ich, dass ich Ihnen trauen 
kann?«

»Wenn ich du wäre, würde ich mir trauen. Alles andere 
wäre schlechter.«

Der ältere Junge sah schuldbewusst zu Boden.
»Kyriakos. Sieh mich an. Ich mach dir ’nen Vorschlag.«
Der Junge hob langsam den Kopf.
»Hast du sein Handy bei dir zu Hause?«, fragte Michalis.
Kyriakos sagte nichts, aber Michalis nahm ein kurzes 

Nicken wahr.
»Die drei Jungs.« Michalis sah zu ihnen rüber. »Die wissen 

nicht, dass ich Polizist bin. Da drüben steht mein Roller. Wir 
fahren zu dir, holen das Handy, du gibst es zurück, und die 
Sache ist aus der Welt. Okay?«

»Und wenn die mich dann wieder …?«
Michalis sah den schmächtigen Jungen fragend an. Der 

senkte erneut den Blick.
»Die haben mehr Freunde als ich …« Kyriakos hatte das 

sehr traurig gesagt. Michalis musste nicht weiter nachfragen, 
um zu wissen, dass er der Außenseiter war.

»Das werden die nicht. Sonst rufst du mich an.«
Kyriakos sah Michalis kurz ungläubig an. Dann nickte er.

Michalis trat zu den drei Jungs und forderte sie auf, vor dem 
Haupteingang ihrer Schule auf ihn zu warten, und ging mit 
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Kyriakos über die Straße zu seinem Roller. Dort öffnete er den 
kleinen Koffer hinter dem Sitz, in dem auch sein Lunchpaket 
lag, nahm den Helm heraus und reichte ihn dem Jungen.

»Hier. Schultasche kannst du da rein tun.« Er deutete auf 
den kleinen Koffer.

»Und Sie?« Kyriakos sah den Helm unsicher an.
»Ich hab nur einen. Du bist wichtiger.«
Der Junge setzte den Helm auf.

Kyriakos wohnte mit seinen Eltern außerhalb des Zentrums 
in einem ziemlich heruntergekommenen Betonbau, der nie 
Farbe gesehen hatte. Vor dem Gebäude standen zahlreiche 
große Mülltonnen, auf denen streunende Katzen lagen und an 
Essensresten nagten. Michalis parkte so weit entfernt, dass 
Kyriakos’ Eltern ihn auch bei einem zufälligen Blick aus dem 
Fenster nicht hätten sehen können.

»Übrigens«, sagte er, als der schmächtige Junge losgehen 
wollte. »Denk gar nicht erst daran, abzuhauen oder so was. 
Kann ich mich auf dich verlassen?«

Kyriakos nickte, die Lippen zusammengepresst, ging auf 
das Haus zu und verschwand im Eingang.

Michalis sah sich in der Straße um, in der er noch nie ge
wesen war, was ihm in Chania mit seinen knapp sechzigtau-
send Einwohnern nicht oft passierte. Er zog sein Smartphone 
aus der Tasche und wählte eine Nummer. Ein Foto von Han-
nah erschien, und er lächelte. Hannah ging ran und rief nur 
hektisch, sie sei noch am Packen und würde sich später mel-
den. Michalis legte auf und schmunzelte. Er wusste, dass seine 
Familie Hannah für gutorganisiert und pragmatisch hielt, 
aber die hatten Hannah auch noch nie erlebt, wenn sie für 
eine Reise packen musste.

Michalis wunderte sich, wo Kyriakos so lange blieb. Da 
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klingelte sein Handy. Es war aber nicht Hannah, sondern 
seine Schwester Elena. Michalis stöhnte und ging ran.

»Ja?«, fragte er nur und wusste genau, warum Elena an-
rief.

»Du denkst dran, pünktlich am Flughafen zu sein?«, hörte 
er Elena rufen. »Und du hast Hannah gesagt, dass sie nicht 
wieder Geschenke mitbringen soll, ja? Und wenn sie noch 
etwas braucht, dann …«

Michalis sah, dass Kyriakos wieder aus dem Haus kam. 
»Elena, ich bin schon bei der Arbeit und werde nachher 
pünktlich am Flughafen sein. Danke!« Damit legte er schnell 
auf, bevor seine große Schwester ihn mit weiteren guten Rat-
schlägen und Anweisungen bombardieren konnte.

Kyriakos kam auf Michalis zu. Er hatte ein sauberes blaues 
Hemd angezogen und sich offenbar auch das Gesicht gewa-
schen.

»Und?«
Der Junge holte ein Handy aus seiner Tasche und hielt es 

hoch.
»Okay. Haben deine Eltern was gesagt?«
»Die sind nicht da.« Kyriakos warf einen leeren Blick zu 

dem Haus. »Die sind fast nie da.« Er zögerte. »Mein Vater so-
wieso nicht mehr.«

Entschlossen nahm er den Helm und setzte sich hinter 
Michalis auf die Sitzbank des Rollers.

Als sie sich der Venizelos-Schule näherten, standen Philippos 
und seine zwei Freunde nervös vor dem Eingang. Nachdem 
sie Michalis und Kyriakos auf dem Roller entdeckt hatten, 
gingen sie ihnen entgegen, so als wollten sie nicht mit ihnen 
gesehen werden. Michalis bremste am Bordstein einige Meter 
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vom Eingang der Schule entfernt, Kyriakos stieg ab und gab 
ihm den Helm zurück.

»Haben Sie eigentlich auch ’ne Uniform? Oder ziehen Sie 
die erst an, wenn Sie im Dienst sind?«, fragte Kyriakos.

Michalis warf kurz einen Blick auf seine dunkelgraue Leder
jacke, sein weißes Hemd und die schwarze Hose, die er im 
Dienst fast immer trug. Für ihn war das wie eine Uniform.

»Ich bin bei der Kripo. Bei der Mordkommission. Wir sind 
immer in Zivil.«

»Ah.« Kyriakos nickte. Das Wort Mordkommission beein-
druckte ihn erkennbar. »Mordkommission? So richtig mit 
Mördern?«

»Auch. Ja. Manchmal. Auf Kreta zum Glück nur selten.«
»Wow.« Kyriakos musterte Michalis und sah ihn zum ers-

ten Mal direkt an. »Dafür sind Sie ganz schön jung. So mit 
Mördern und so.«

»Ich versuch, auch eher zu verhindern, dass jemand zum 
Mörder wird.«

»Ah.« Der schmale Junge nickte nachdenklich.
Die anderen Jungs waren bei ihnen angekommen. Michalis 

sah Philippos an, dessen blonde Haare wieder trocken und 
gekämmt waren.

»Du bekommst jetzt gleich dein Handy zurück.«
Philippos lächelte ein wenig überheblich.
Michalis sah ihn streng an.
»Vorher reicht ihr euch die Hand. Und versöhnt euch. 

Klar?«
Philippos blickte kurz zu seinen Freunden und musterte 

dann Kyriakos und sein frisches Hemd abfällig von oben bis 
unten.

»Ob das klar ist?«, wiederholte Michalis.
»Ja …«
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»Gut. Dann gib ihm jetzt die Hand.«
Philippos zögerte, dann reichte er Kyriakos die Hand. Der 

ergriff sie, aber beide ließen so schnell wie möglich wieder los.
»Okay. Das Handy.«
Kyriakos nahm das Handy aus seiner Tasche. Ein edles 

iPhone, offenbar neu.
»Ist das deins?«
Philippos gab den Code ein und nickte.
»Ja. Meins. Ist noch alles drauf. Geknackt hat er es also 

nicht.«
Michalis holte aus dem kleinen Koffer zwei Visitenkarten 

der Polizei von Chania und reichte Philippos und Kyriakos 
jeweils eine.

»Da steht meine Nummer. Also kein Stress mehr. Und wenn 
doch, ruft mich einer von euch an. Dann komm ich, und es 
gibt Ärger. Gilt für alle hier.«

Michalis sah, dass Philippos überrascht und beeindruckt 
war. Von der Schule war die Glocke für den Schulbeginn zu 
hören. Michalis setzte den Helm auf und stieg auf den Roller.

»Rein mit euch. Und ich will nie wieder was von euch 
hören.«

Philippos und seine Freunde rannten sofort los. Kyriakos 
zögerte noch.

»Du kommst zu spät«, sagte Michalis eindringlich und be-
merkte, dass der Junge ihn unsicher musterte. »Ist noch was?«

»Darf ich Sie was fragen?«, sagte Kyriakos leise.
»Ja. Klar.«
»Warum machen Sie das? Warum haben Sie mich nicht 

einfach mit zur Polizei genommen, damit ich eine Anzeige 
kriege?«

»Weil …« Michalis überlegte, was er sagen sollte. »Als ich 
in deinem Alter war, ein paar Jahre älter, da hatte ich einen 
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Freund. Und ich hätte mir damals gewünscht, dass ihm 
jemand hilft.«

Michalis stockte. Kyriakos sah ihn überrascht an.
»Und? Hat ihm jemand geholfen«, fragte er.
»Nein«, sagte Michalis schnell. »Zumindest nicht genug.«
Die Schulglocke erklang wieder. Kyriakos nickte. Michalis 

ebenfalls.
»Aber jetzt rein mit dir. Und wie gesagt, ich will nie wieder 

was von euch hören. Wäre ein gutes Zeichen.«
»Danke«, sagte Kyriakos nachdenklich und lief schnell zur 

Schule.
Michalis sah ihm nach. Philippos und seine Freunde stan-

den noch an der Eingangstür. Kyriakos ging an ihnen vorbei, 
und es wirkte, als würden sie einfach nur zur Schule gehen.
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A�uf dem Weg zur Polizeidirektion hielt Michalis am kleinen 
Kafenion von Lefteris und holte drei Frappé: zwei me­

trios, mittelsüß, für sich und die Assistentin Myrta, und einen 
sketos, ohne Zucker, für seinen Partner Pavlos Koronaios. Bis 
vor einigen Wochen hatte Koronaios seinen Frappé glykos ge-
nommen, sehr süß, aber dann hatte ihm seine siebzehnjährige 
Tochter Galatía gesagt, er würde zu dick werden, und seitdem 
verbot er sich Zucker. Die drei Frappés stellte Michalis in dem 
Koffer des Rollers in eine Halterung, die er extra hatte ein-
bauen lassen, und rollte an die Schranke vor der Polizeidirek-
tion. Er wechselte ein paar Worte mit dem Wachmann, bevor 
der die Schranke öffnete.

Es hatte Michalis einige Wochen Hartnäckigkeit gekostet, 
bis dieser Wachmann morgens überhaupt mit ihm geredet 
hatte. Als Michalis sich vor einem Jahr von Athen nach Cha-
nia hatte versetzen lassen, waren viele Kollegen misstrauisch 
gewesen. Konnten sie einem vertrauen, der Neffe des Chefs 
der Mordkommission und obendrein noch vier Jahre bei der 
Athener Polizei gewesen war? Oder war er eine Art Spitzel, 
der die stolzen und eigenwilligen kretischen Polizisten aus-
horchen und dann an die oberste Polizeiführung in Athen 
berichten sollte? Und was wollte der Sohn einer Fischtavernen-
Familie, der jeden Morgen mit Blick auf den alten veneziani-
schen Hafen aufwachte, überhaupt bei der Polizei?

Aber nach einigen Monaten hatten die meisten seiner Kol-
legen begriffen, wie ernst Michalis seine Arbeit nahm. Und 
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viele fanden mittlerweile, dass er diesen Beruf oft zu ernst 
nahm.

Als Michalis am Wachmann vorbei auf die kleine Rampe vor 
der Polizeidirektion rollte, kamen ihm einige mürrisch bli-
ckende Kollegen in ihren dunkelblauen Uniformen entgegen. 
Die wenigsten trauten sich, die steifen Uniformjacken auszu-
ziehen und nur in den hellblauen Hemden Dienst zu machen. 
Jetzt im April konnte Michalis das noch verstehen, aber spä-
testens im August war er bei der Hitze heilfroh, ohne Uniform 
und manchmal sogar in leichten Turnschuhen seinen Dienst 
tun zu können.

Nach diesem ersten Jahr in der Polizeidirektion von Chania 
kannte Michalis zwar halbwegs alle Gesichter, aber noch lange 
nicht die Namen aller gut zweihundert Kollegen. Er grüßte 
diejenigen, die an ihm vorbeigingen, aber die wenigsten grüß-
ten zurück, sondern stiegen nur wortlos in einen Kleinbus. 
Vermutlich mussten sie zu einem Einsatz, der wenig Freude 
versprach. Einen Politiker, der aus Athen am Flughafen an-
kam, bewachen oder eine Razzia durchführen. Razzien wa-
ren für die Kollegen immer eine gefürchtete Angelegenheit, 
weil in Chania letztlich jeder jeden kannte und man immer 
auf Verbindungen stoßen konnte, die unangenehme Konse-
quenzen nach sich zogen.

Michalis parkte seinen Roller auf dem Vorplatz der Polizei
direktion und wollte gerade die Frappés und das Lunchpaket 
nehmen, als sein Smartphone eine Nachricht meldete. Bin un­
terwegs hatte Hannah geschrieben und ein Selfie mit ihrem 
Gepäck vor dem Flughafen in Berlin geschickt. Unübersehbar 
hatte sie einen Rollkoffer, zwei große Reisetaschen, einen rie-
sigen Rucksack und Handgepäck dabei. Michalis freute sich 
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und schrieb Könnte es sein, dass du etwas viel Gepäck hast? 
zurück und schickte einige Smileys mit. Dann nahm er die 
Frappés und das Lunchpaket, ging auf den Haupteingang zu 
und wartete mit seinen vollen Händen, bis ihm ein Kollege die 
Tür öffnete.

Das vierstöckige graue Haus der Polizeidirektion bestand 
eigentlich aus zwei einzelnen Gebäuden mit einem Verbin-
dungstrakt. Gebaut worden war es Mitte der 1970er Jahre, 
als Chania noch hoffte, das ungeliebte Heraklion ausstechen 
und wieder Kretas Inselhauptstadt werden zu können. Diese 
Hoffnung war längst begraben, und wohl auch deshalb war 
das Gebäude nie modernisiert worden, obwohl dies dringend 
nötig wäre. Michalis’ Büro lag im zweiten Stock, und er 
nahm, obwohl er Treppensteigen hasste, seit einigen Wochen 
sicherheitshalber die Treppe – der Fahrstuhl war einfach ein 
zu großes Risiko. Sein Vorgesetzter Jorgos Charisteas, Leiter 
der Mordkommission, war erst vor drei Wochen auf dem 
Weg zum Polizeidirektor zwei Stunden lang mit dem Aufzug 
stecken geblieben. Seitdem wurde immerhin etwas getan, was 
die Zuverlässigkeit aber nicht erhöht, sondern lediglich dazu 
geführt hatte, dass die Fahrstühle nun abwechselnd gesperrt 
waren. Manche Kollegen fuhren mittlerweile im Südgebäude 
in den vierten Stock, um dann durch den Zwischentrakt in 
den dritten Stock des Nordgebäudes zu laufen. Etwas, wor-
über Michalis nur den Kopf schütteln konnte. Da ging er 
wirklich lieber gleich zu Fuß.

Michalis kam die Treppe herauf und sah, dass die Tür zu 
seinem Büro offen stand. Normalerweise machte sein Partner 
Koronaios die Tür zu, damit ihn keiner der Kollegen unnötig 
mit Fragen oder gar Arbeit behelligen konnte. Michalis schlich 
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sich schnell vorbei, weil er Myrta, der Assistentin, ihren 
Frappé bringen wollte. Myrta Diamantakis saß zwei Türen 
weiter, war Ende zwanzig und eine großartige Mitarbeiterin, 
wobei sie im Sommer mehr arbeitete als im Winter. Myrta 
hatte mit Anfang zwanzig geheiratet, und Michalis hatte den 
Eindruck, dass sie das mittlerweile bereute. Zwar liebte sie 
ihren Mann, doch er war ein sehr traditioneller Grieche und 
verlangte, dass seine Frau den Haushalt erledigte und für ihn 
kochte. Dass Myrta arbeiten wollte, nahm er hin, solange es 
abends etwas zu essen gab. In der Saison arbeitete Myrtas 
Mann auf einer der Fähren, die im Süden Kretas zwischen 
Palaiochora und Chora Sfakion verkehrten, und kam oft erst 
spät zurück. Doch von November bis April ruhte der Fähr-
verkehr, dann war er viel zu Hause und hatte Zeit, sich über 
alles zu beschweren. Während der Saison hingegen arbeitete 
Myrta so lange in der Polizeidirektion, wie sie wollte. Micha-
lis hatte schnell begriffen, dass sie fast alles, was er brauchte, 
herausfinden konnte. Und wenn es ihr nicht gelang, dann 
fragte sie in der IT-Abteilung bei Christos nach.

Michalis wollte Myrta nur ihren Frappé hinstellen und 
musste grinsen, als er ins Büro kam, denn Christos saß eben-
falls hier.

»Hi«, sagte Michalis, »ich bin spät dran.«
»Ich weiß«, sagte Myrta. »Koronaios hat schon gefragt, 

wo du bleibst.«
»Ich habe gearbeitet«, erwiderte Michalis schnell.
»Mir könntest du langsam morgens auch einen Frappé mit-

bringen«, sagte Christos etwas schnippisch.
»Kann ja niemand ahnen, dass du neuerdings so oft hier 

oben bist«, erwiderte Michalis. Christos Varobiotis war wie 
Michalis Anfang dreißig, und sie kannten sich noch aus der 
Schulzeit, hatten sich danach aber aus den Augen verloren. 
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Sein Arbeitsplatz war unten im Keller in der IT-Abteilung, 
doch in letzter Zeit war er immer öfter hier oben anzutreffen, 
und Michalis war sicher, dass es keine beruflichen Gründe 
gab, die ihn nach oben trieben, sondern Myrtas schöne Au-
gen und ihre langen braunen Haare. Vermutlich war Christos 
klar, dass er bei der verheirateten Myrta keine Chance hatte, 
aber er genoss ihre Gegenwart. Durch seine Jahre vor Com-
putern hatte er zugenommen und eine ungesunde blasse Haut-
farbe bekommen, trotzdem war er ein fröhlicher Kerl, über 
den geraunt wurde, dass er während seines Informatikstu
diums in Thessaloniki einigen Ärger mit den Sicherheitsbehör-
den gehabt hatte. Er hatte wohl mit zwei anderen Studenten 
getestet, wer am besten an geheime und geschützte Daten 
herankam. Und Christos, so wurde behauptet, hatte es bis in 
die Rechner des Außenministeriums geschafft, war dann aber 
aufgeflogen. Nach drei Wochen Haft waren die Behörden auf 
die Idee gekommen, seine Fähigkeiten zu nutzen, und irgend-
wann war er im Polizeidienst gelandet.

»Wo bleibst du denn?«, dröhnte es auf einmal über den 
Flur. Es war unverkennbar die durchdringende Stimme von 
Michalis’ Partner Koronaios.

»Ihr hört, ich muss«, sagte Michalis bedauernd und ging 
schnell mit den beiden Frappés und seinem Lunchpaket in 
sein Büro.

Koronaios saß hinter seinem penibel aufgeräumten Schreib-
tisch und blickte auf die Uhr, als Michalis hereinkam.

»Bist spät. Brauchst dich gar nicht erst hinsetzen«, sagte er 
leicht verärgert. »Wir sollen zu deinem Onkel hoch. Sofort.«

Wenn Koronaios »dein Onkel« sagte, dann gefiel ihm etwas 
ganz und gar nicht. Jorgos Charisteas war in der Tat nicht nur 
der Leiter der Mordkommission, sondern auch der Bruder 
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von Michalis’ Vater Takis. Und ohne seinen Onkel Jorgos 
wäre Michalis wohl nicht mehr bei der Polizei oder noch im-
mer bei den ungeliebten Kollegen in Athen. Oder vielleicht 
sogar schon bei Hannah in Berlin.

»Warum, was gibt es?«, fragte Michalis, legte sein Lunch-
paket auf einem Aktenschrank ab und stellte die beiden 
Frappés auf den Schreibtisch von Koronaios.

»Wollte er am Telefon nicht sagen. Klang aber eher unan-
genehm.«

Die Schreibtische von Michalis und Koronaios waren die 
einzigen in dem kleinen Raum, und sie sahen völlig unter-
schiedlich aus. Da Michalis sich so selten wie irgend möglich 
im Büro aufhielt, ließ er immer alles stehen und liegen. Wenn 
es sich nicht vermeiden ließ, hier zu arbeiten, breitete er gern 
alle Notizen und Unterlagen auf seinem Tisch aus, um Zu-
sammenhänge zu erkennen. Koronaios hingegen brauchte das 
Gefühl, die Probleme seien gelöst, und deshalb hatten sie auf 
seinem Schreibtisch auch nichts zu suchen. Ohnehin mochte 
Koronaios Probleme nicht und fand fast alle unnötig, beson-
ders die, die andere Leute ihm bereiteten.

Der Schreibtisch von Koronaios stand vor dem Fenster, 
er hatte also die Tür im Blick. Michalis hingegen konnte, 
wenn er auf einen Stuhl stieg, im Süden die höchsten Gipfel 
der Lefka Ori, der Weißen Berge, erkennen. Ansonsten war 
ihr Büro von grauer Trostlosigkeit, und spätestens im Juli 
wurde es hier trotz Klimaanlage unerträglich stickig. Zumal 
die Klimaanlage ähnlich zuverlässig funktionierte wie die 
Fahrstühle.

»Sofort, hat er gesagt. Und es klang ernst.« Koronaios 
stand auf und ging zur Tür. Michalis schüttelte den Kopf, 
nahm die beiden Frappés und folgte ihm. Er holte seinen Kol-
legen ein, als der vor dem Aufzug langsamer wurde.
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»Ist damit heute schon jemand gefahren?«, spottete Micha-
lis und ging Richtung Treppenhaus.

»Hoffentlich ist das Ding bald repariert«, schimpfte Koro
naios, holte Michalis ein und deutete kopfschüttelnd auf kleine 
Betonstücke, die dort, wo früher Hinweisschilder gehangen 
hatten, aus der Wand bröckelten. Überall platzte die graue 
Farbe ab, und das Treppenhaus hätte schon vor Jahren reno-
viert werden sollen. Aber dann war die Finanzkrise gekom-
men, und die Gelder für die Sanierung waren woanders ge-
braucht worden. Wo, das hatte nie jemand von ihnen erfahren.

Wortlos und ohne stehen zu bleiben, hielt Michalis den Frappé 
sketos in Koronaios’ Richtung. Koronaios nahm ihn ebenso 
wortlos, trank im Gehen davon und überholte Michalis. 
Offenbar wollte er vor Michalis bei Jorgos ankommen und 
zeigen, dass er den jüngeren Kollegen führte und nicht umge-
kehrt.

Michalis musste lächeln, als er Koronaios an die Tür des 
Vorzimmers klopfen sah. Seinem Partner waren früh die 
Haare ausgegangen, und er versuchte, mit den wenigen ver-
bliebenen Haaren Fülle vorzutäuschen. Einige Kollegen hat-
ten Michalis im Vertrauen berichtet, dass Koronaios vor eini-
gen Jahren wochenlang eine Perücke getragen, aber den Spott 
darüber dann doch nicht ausgehalten hatte. Seitdem akzep-
tierte er mit Würde sein schütteres Haar, was an seinem Selbst-
bewusstsein aber ebenso nagte wie sein langsam zunehmen-
der Bauchumfang  – auch wenn Michalis fand, dass seine 
Tochter Galatía übertrieb. Koronaios hatte eine Frau, die gut, 
viel und kretisch kochte, er konnte jedoch kaum widerste-
hen, wenn es auf Wunsch der beiden Töchter »internationale 
Küche« gab, wie Koronaios Hamburger und Pizza bezeich-
nete. Ohnehin, das hatte Michalis schnell begriffen, spielten 
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die siebzehn- und neunzehnjährigen Töchter eine zentrale 
Rolle im Leben seines Partners.

Koronaios war Ende vierzig, also etwa fünfzehn Jahre älter 
als Michalis, und Jorgos hatte ihm, als Michalis vor einem 
Jahr hier anfing, den Auftrag gegeben, sich um den Jüngeren 
zu kümmern. Koronaios sollte verhindern, dass Michalis – 
so wie in seiner Athener Zeit – auch hier in Chania mit den 
Kollegen Probleme bekam. Koronaios galt als souverän und 
erfahren, aber Jorgos wusste auch, dass er schnell explodierte, 
wenn ihm etwas auf die Nerven ging. Und deshalb schien er 
bestens geeignet zu sein, um Michalis im Griff zu haben, ohne 
ihm seine Stärken zu nehmen.

Michalis hatte zunächst den Eindruck gehabt, dass sein 
neuer Partner vor allem wenig arbeiten wollte und bei Ermitt-
lungen einen möglichst geringen Aufwand betrieb. Darüber 
hatten sie zu Beginn ein paarmal gestritten, aber ziemlich 
schnell hatte Michalis festgestellt, dass Koronaios es zwar 
gern ruhig angehen ließ, dass er aber auch einschüchternd 
laut werden konnte, wenn Leute sich ihm in den Weg stellten 
und Probleme machten. Vor allem aber hatte Michalis ver-
standen, dass er sich auf Koronaios, wenn es mal ernst wurde, 
absolut verlassen konnte. Umgekehrt wusste er, dass noch 
einige Zeit ins Land gehen würde, bevor sein Partner ihm 
wirklich vertraute. Aber das kannte er schon, so etwas dau-
erte bei den Kretern auch gern mal ein halbes Leben.

Jorgos telefonierte, als seine Sekretärin die beiden ins Büro 
führte. Er deutete auf zwei zerschlissene Bürostühle. Sie setz-
ten sich, tranken von ihren Frappés und warteten.

Das Büro von Jorgos war in einem etwas besseren Zustand 
als die meisten Büros im Haus, schließlich war er der Leiter 
der Mordkommission. Allerdings hatte er keinerlei Interesse 
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daran, sein Büro anders als zweckmäßig einzurichten. Auf 
der Fensterbank stand eine halbvertrocknete Zimmerpalme, 
die er zu seinem dreißigsten Dienstjubiläum bekommen hatte 
und die nur überlebte, weil die Putzleute ihr hin und wieder 
etwas Wasser gaben. Der einzige Schmuck im Büro war ein 
glänzender silberner Bilderrahmen mit einem Foto seiner Frau 
und seiner Kinder, der auf dem abgeschabten Schreibtisch 
stand. Das Büro lag allerdings im dritten Stock, und von hier 
aus waren die Gipfel der Weißen Berge im Süden wesentlich 
besser zu erkennen als von Michalis’ Arbeitsplatz aus. Im 
Winter hatte Michalis von hier aus sogar einmal sehen kön-
nen, wie es oben auf den Lefka ori schneite.

Jorgos hatte ihnen den Rücken zugewandt, und Michalis war 
sicher, dass er die Berge betrachtete, während er versuchte, 
das offenbar unangenehme Telefonat zu beenden. Michalis 
war immer wieder überrascht, wie ähnlich sich sein Vater 
Takis und dessen Bruder Jorgos  – trotz ihrer unterschied
lichen Berufe  – waren. Mit seinen siebenundfünfzig Jahren 
war Jorgos ein noch ziemlich attraktiver Mann mit vollem 
Haar, Bart und dem markanten, von der kretischen Sonne 
gegerbten Gesicht, das auch Michalis’ Vater und sein Bruder 
Sotiris hatten. Michalis hingegen kam mehr nach seiner Mut-
ter, deren Brüder wie Michalis groß, kräftig und etwas runder 
im Gesicht waren. Und, wenn sie nicht aufpassten, auch an 
den Hüften.

Jorgos legte auf. Kurz blieb sein Blick missbilligend an den 
beiden Frappé-Bechern hängen.

»Ihr zwei werdet einen Ausflug nach Kolymbari machen«, 
sagte er.

»Kolymbari? Muss das sein?« Koronaios stöhnte.
»Ist irgendwas einzuwenden gegen Kolymbari?«, fragte 
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Jorgos unwirsch. Sosehr er Koronaios schätzte, sosehr nerv-
ten ihn dessen oft erst mal ablehnende Reaktionen.

»Nein. Nein.« Koronaios konnte nur schlecht verbergen, 
dass ihn die Aussicht auf eine Fahrt nach Kolymbari nicht 
unbedingt reizte.

Michalis überlegte und kratzte sich dabei am Bart. Kolym-
bari, das war ein Küstenort, etwa zwanzig Kilometer westlich 
von Chania. Ungefähr fünftausend Einwohner, wenn er sich 
richtig erinnerte, und mit einem netten kleinen Hafen.

»Worum geht’s denn?«, fragte er.
»Der Bürgermeister ist verschwunden. Mit seinem Wagen.«
»Seit wann?«, wollte Michalis wissen.
»Seit gestern«, antwortete Jorgos.
»Seit gestern?« Koronaios schnaubte und lachte kurz auf. 

»Und deshalb wird die Mordkommission aus Chania losge-
jagt? Sind die Kollegen aus Kolymbari alle in Rente, oder was 
ist da los?«

»Jetzt reg dich ab.« Jorgos sah Koronaios verärgert an. Er 
mochte es nicht, wenn Koronaios seinen Unmut so offen zeigte. 
Immerhin ging es hier um einen Einsatz, und den hatte auch 
Koronaios gefälligst ernst zu nehmen.

»Was haben die Kollegen denn bisher unternommen?«, 
fragte Michalis, und Jorgos war froh, dass wenigstens er sich 
für die Sache interessierte.

»Die Frau des Bürgermeisters von Kolymbari hat eine 
Schwester. Und diese Schwester ist die Frau des Gouverneurs.« 
Jorgos hatte das Wort Gouverneur betont, und Michalis und 
Koronaios wussten, was er meinte: Der Gouverneur war der 
höchste Repräsentant Kretas, und er saß in Heraklion, der 
Inselhauptstadt. Chania und Heraklion verband eine alte Ri-
valität, und die Bewohner in Chania ließen sich nur sehr un-
gern von Leuten aus der Inselhauptstadt etwas vorschreiben.
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»Und unser Gouverneur, der verehrte Herr Polidefkis Fla-
bouraris, hat heute früh unseren Herrn Polizeidirektor per-
sönlich angerufen. Und der hat mich vorhin in sein Büro 
gebeten.«

»Und unser Herr Gouverneur hat darum gebeten, dass die 
Mordkommission wegen eines Ehemannes ermittelt, der mal 
eine Nacht nicht nach Hause kommt.« Koronaios war noch 
immer ungehalten.

»Nicht direkt«, sagte Jorgos und sah Koronaios streng an. 
»Offenbar soll vor allem die Frau des Bürgermeisters beruhigt 
werden.«

»Und warum müssen wir das machen und nicht die Kolle-
gen in Kolymbari?«

Michalis hatte das sehr sachlich gefragt. Auch ohne Koro
naios anzusehen, wusste er, dass dieser genervt den Kopf schüt-
telte.

»Stelios Karathonos, der Bürgermeister, hatte gestern 
Abend wohl noch Termine im Rathaus von Kolymbari. Seine 
Frau hat um zehn mit ihm telefoniert, und er wollte gleich 
nach Hause kommen. Dort ist er aber nie angekommen.«

»Der wird eine Geliebte haben, dieser Stelios Karathonos«, 
warf Koronaios ein.

Jorgos ignorierte ihn verärgert. »Wie der Gouverneur mir 
berichtete, hat die Frau des Bürgermeisters die ganze Nacht 
kein Auge zugemacht und heute früh sofort die Polizei in 
Kolymbari angerufen.«

»Ja. Dann kümmern die sich doch«, sagte Koronaios schnell.
»Nein, tun sie nicht!«, erwiderte Jorgos ungehalten. »Die 

Kollegen in Kolymbari müssen sich Frau Karathonos gegen-
über etwas ungeschickt verhalten haben. Jedenfalls hatte sie 
wohl den Eindruck, dass sie nicht ernst genommen wird, und 
hat daraufhin ihren Schwager angerufen.«
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»Hat sie den Gouverneur direkt angerufen oder erst ihre 
Schwester?«, wollte Michalis wissen.

Die beiden sahen ihn verwundert an.
»Ist das wichtig?«, fragte Jorgos irritiert. Er war immer 

wieder erstaunt darüber, dass Michalis Fragen stellte, auf die 
keiner seiner Kollegen kommen würde.

»Offenbar vermutet diese Frau Karathonos, dass ihr Mann 
in Gefahr ist, sonst wäre sie ja nicht so beunruhigt. Das heißt, 
vielleicht weiß sie etwas. Und dann könnte es aufschlussreich 
sein, wie sie vorgegangen ist.«

»Oder sie möchte an seine Pension ran und ihn loswerden 
und hat gestern die Radmuttern seines Wagens gelockert. Und 
will jetzt von sich ablenken«, sagte Koronaios sarkastisch.

»Pavlos!«, rief Jorgos ihn zur Ordnung. Auch Michalis war 
immer wieder überrascht, wenn es in dem oft unbeteiligt wir-
kenden Koronaios zu brodeln begann.

»Ist doch wahr! Bei Vermissten ermitteln wir doch immer 
erst nach vierundzwanzig Stunden. Weil fast alle Vermiss-
ten bis dahin wieder aufgetaucht sind«, sagte Koronaios 
verärgert.

»Ihr fahrt da jetzt trotzdem hin und redet mit Frau Kara-
thonos. Sie soll sehen, dass wir uns um die Angelegenheit 
kümmern.«

»Ja. Dann fahren wir.« Koronaios stand auf und ging Rich-
tung Tür. Michalis blieb sitzen und dachte nach.

»Und die Kollegen in Kolymbari … Wieso hat die Frau des 
Bürgermeisters den Eindruck, dass sie nicht ernst genommen 
wird?«, fragte Michalis.

»Offenbar wollte sie, dass sofort eine Großfahndung einge-
leitet wird. Und die Kollegen haben ihr wohl erklärt, dass das 
unüblich sei und die meisten Vermissten von selbst wieder 
auftauchen.«
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»Und das hat ihr nicht gefallen. Klar.« Michalis nickte 
nachdenklich und stand auf. »Gut, dann fahren wir.«

»Eure Becher nehmt ihr aber mit!« Jorgos deutete auf die 
beiden Frappés, die noch auf dem Tisch standen. Koronaios 
sah Michalis auffordernd an, der nahm die beiden Becher und 
ging zur Tür. Dort blieb er erneut stehen, zögerte und sah sei-
nen Onkel an, während Koronaios schon ungeduldig auf dem 
Gang wartete.

»Und die Kollegen in Kolymbari, sind die darüber infor-
miert, dass wir kommen?«

»Unser Polizeidirektor hat mit ihnen gesprochen. Gleich 
heute früh.« Jorgos nickte.

Koronaios kam vom Gang zurück ins Büro.
»Lass mich raten«, sagte er spöttisch, »das war für die 

Jungs in Kolymbari ein überaus angenehmes Telefonat.«
»Wenn ich den Herrn Polizeidirektor richtig verstanden 

habe« – Jorgos räusperte sich –, »dann hat er den Kollegen 
mehr als deutlich gemacht, dass ihr Verhalten für Probleme 
gesorgt hat.«

»Na, dann werden die sich ja wahnsinnig freuen, wenn wir 
auftauchen«, schnaubte Koronaios und verließ ein weiteres 
Mal den Raum.

Jorgos sah Michalis an und sagte leise, damit Koronaios es 
nicht hörte: »Was soll ich denn machen? Der Gouverneur, der 
Polizeidirektor … Sorg dafür, dass die Dinge sich nicht un
nötig hochschaukeln. Vielleicht ist der Bürgermeister ja auch 
schon wieder aufgetaucht, wenn ihr ankommt.«

Michalis nickte. »Ich werd’s versuchen.«
»Und denk dran, deine Hannah landet nachher. Ihr fahrt 

also nur zu den Kollegen und zu dieser Ehefrau. Keine weiteren 
ungeplanten Ermittlungen! Dann bist du auch pünktlich am 
Flughafen.«
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»Woher weißt du, dass Hannah heute kommt?«, fragte 
Michalis verwundert.

»Was glaubst du denn, wer von unserer Familie seit gestern 
hier schon alles angerufen hat, damit du auch ja pünktlich 
bist!« Jorgos grinste und griff zum Telefon.

Koronaios ärgerte sich über die Fahrt nach Kolymbari auch 
deshalb so sehr, weil sich die Gegend um Chania in den letz-
ten Jahrzehnten stark verändert hatte. Er war in Platanias 
aufgewachsen, und in seiner Kindheit war das ein liebenswer-
ter kleiner Küstenort westlich von Chania gewesen. Mittler-
weile war Platanias im Grunde wie ein Vorort mit Chania zu 
einer Stadt verschmolzen und bestand an der Hauptstraße vor 
allem aus Bars, Tavernen, Hotels, Souvenirläden, Boutiquen 
und Supermärkten. Die Eltern von Koronaios hatten ihr Haus 
mit dem Grundstück vor zehn Jahren für viel Geld verkauft, 
und es war einer Apartment-Anlage und einer Autovermie-
tung gewichen. Natürlich war in den letzten Jahrzehnten viel 
Geld in die Region geflossen, und Koronaios war froh, dass 
seine Eltern keine finanziellen Sorgen hatten. Aber den lie-
benswerten Charme von früher, den fand Koronaios hier 
kaum noch.

Trotzdem hatte er darauf bestanden, dass sie nicht die süd-
lich verlaufende, neue Schnellstraße fuhren, die die Land-
schaft durchschnitt, sondern die alte Straße durch die Orte 
nahmen. Es war die Strecke, die ihm vertraut war.

Kurz hinter Chania beschleunigte Michalis. Er saß am Steuer 
des Dienstwagens, das war bei ihnen von Anfang an so ge
wesen. Koronaios ließ sich lieber fahren, was Michalis sehr 
recht war. Zweimal hatte Koronaios im letzten Jahr selbst am 
Steuer gesessen, und beide Male hatte er eine überraschende 
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Draufgängermentalität gezeigt, so dass Michalis froh war, als 
er heil aus dem Wagen aussteigen konnte. Seither spielte er 
lieber den Chauffeur.

»Wie wollen wir vorgehen?«, fragte Michalis. Er trug im 
Auto seine Sonnenbrille.

»Wenn es nach mir geht …«, erwiderte Koronaios gedehnt. 
Sein rechter Arm lehnte am offenen Seitenfenster.

»Ja?«, sagte Michalis interessiert, obwohl er sicher war, 
dass sein Partner das Naheliegendste vorschlagen würde.

Koronaios sah Michalis prüfend von der Seite an. »Wenn 
es nach mir geht, dann fahren wir zu den Kollegen, stauchen 
sie kurz zusammen und bringen sie dazu, mit dem Polizeiauto 
durch den Ort zu fahren und den Bürgermeister zu suchen. 
Danach gehen wir zu dieser Frau vom Bürgermeister und neh-
men ihre Angaben auf. Sie ist dann beeindruckt, und wenn es 
gut läuft, glaubt sie, dass die Polizei alles tut, was möglich ist, 
und wir fahren wieder zurück.«

Michalis zog die Augenbrauen skeptisch zusammen. Drau-
ßen zog für einige hundert Meter das Meer vorbei und glänzte 
silbrig im Morgenlicht. Für einen Moment war die unbe-
wohnte Insel Agii Theodori zu sehen, bevor sie wieder hinter 
den Häusern verschwand.

»Und falls es neue Anhaltspunkte geben sollte?«, fragte 
Michalis zögernd.

»Ach, Michalis  …« Koronaios stöhnte und öffnete das 
Handschuhfach, in dem seine Vorräte lagen. Seit ihm seine 
siebzehnjährige Tochter Galatía eingeredet hatte, er sei zu dick, 
verbot er sich nicht nur den Zucker, sondern überhaupt un
nötiges Essen. Seine neunzehnjährige Nikoletta hatte ihm aber 
verraten, dass getrocknete Feigen gesund seien und das Hun-
gergefühl dämpfen würden. Seitdem hatte Koronaios immer 
eine Packung dabei, obwohl er sie nicht sonderlich mochte. 
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Wenn er es nicht mehr aushielt, dann kaute er Kaugummis, 
die schon immer in großen Mengen im Handschuhfach gewe-
sen, neuerdings jedoch zuckerfrei waren. Und für ganz schwie-
rige Situationen hatte er hier im Wagen eine Packung Zigaretten 
dabei, aber das durften seine Töchter auf keinen Fall wissen.

Koronaios nahm sich eine getrocknete Feige und sah 
Michalis an.

»Was für neue Anhaltspunkte könnte es denn geben? Deiner 
Meinung nach?«

Michalis wusste, dass sein Partner überzeugt davon war, 
dass er die Dinge nur kompliziert machen würde. Aber oft 
hatte Michalis im Nachhinein mit seiner Beharrlichkeit recht 
gehabt, und auch dieses Mal vermutete er, dass die Ehefrau 
einen guten Grund dafür haben konnte, sogar den Gouverneur 
zu alarmieren.

»Diese Frau des Bürgermeisters …« Koronaios schien zu 
ahnen, was Michalis durch den Kopf ging.

»Ja?«
»Wir werden gleich mehr wissen«, fuhr Koronaios fort und 

nahm sich die nächste Feige. »Aber wenn du mich fragst, 
dann ist sie vermutlich nur gelangweilt oder frustriert, also 
auf jeden Fall unglücklich.«

»Sicher?« Michalis wollte sich nicht anmerken lassen, dass 
er diese Sicht auf eine Ehefrau und eine moderne Ehe doch 
arg schlicht fand.

Koronaios atmete tief durch. Es ärgerte ihn, wenn die Dinge 
für ihn so offensichtlich waren und Michalis das nicht verste-
hen wollte.

»Ja, sicher! Dann gibt es Streit, und plötzlich hat er abends 
noch dringende Termine, und jede Frau, die bis drei zählen 
kann, weiß, dass er eine Geliebte hat. Eine Jüngere, die aber 
in einigen Jahren genauso unglücklich sein wird.«
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»Und wenn es ganz anders ist?«, warf Michalis ein.
»Es ist nicht anders. Garantiert.« Koronaios streckte den 

Arm durch das geöffnete Seitenfenster, um den Fahrtwind zu 
spüren.

Michalis sah seinen Partner an. Er war nicht überzeugt von 
dem, was dieser sagte.

»Ja, ich weiß, ein Ehemann sollte bei seiner Frau bleiben«, 
fügte Koronaios hinzu und zog sein Smartphone aus der Ta-
sche, weil er eine Nachricht erhalten hatte, »vor allem, wenn 
es Kinder gibt. Moralisch ist es nicht in Ordnung, seine Frau 
zu betrügen, keine Frage. Seh ich genauso. Und ich bin auch 
froh, dass es bei mir anders ist. Und falls du mal heiraten soll-
test, wünsch ich dir das auch. Aber oft ist es eben anders. 
Auch hier auf Kreta.« Koronaios wiegte den Kopf. »Aber 
wenn eine Ehe unglücklich ist, dann ist es nun mal ganz 
schnell vorbei mit der Moral. Moral und Glück, das ist eine 
schwierige Geschichte.«

Michalis schwieg und konzentrierte sich auf den dichter 
werdenden Verkehr. Sein Handy klingelte, und er ging ran. 
Über die Freisprechanlage war die Stimme seiner Mutter zu 
hören.

»Michalis?«
»Ja?«, antwortete Michalis und stöhnte leise.
»Ich habe mit Jorgos gesprochen. Und jetzt hat der dich 

doch tatsächlich zu diesem Fall geschickt!«, sagte Loukia auf-
gebracht.

»Mama. Das ist kein Fall, wir sollen nur ein paar Gesprä-
che führen. Und Kolymbari ist nicht aus der Welt«, erwiderte 
Michalis und sah, dass Koronaios grinste und gleichzeitig an 
seinem Smartphone durch einige Fotos scrollte.

»Trotzdem. Sei bitte pünktlich am Flughafen. Ich hab übri-
gens …«
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Michalis konnte nicht hören, was sie sagte, weil ein Wagen 
laut hupend an ihm vorbeifuhr.

»Mama. Ich bin am Steuer, und ich muss arbeiten. Bis 
später!«

»Aber komm nicht zu spät!«
Sie legte auf. Michalis sah Koronaios an.
»Mütter …« Er seufzte.. »Wo waren wir gerade?«
»Ich war dabei, dir zu erklären, dass es völlig sinnlos ist, 

was wir hier machen.« Koronaios grinste.
Michalis verzog den Mund und überlegte.
»Aber wenn du das jetzt wärst«, sagte er dann vorsichtig.
»Was?« Koronaios wusste nicht, worauf Michalis hinaus-

wollte.
»Wenn deine Frau aufgeregt anrufen würde, weil du ver-

schwunden bist.«
»Was meinst du damit? Wieso sollte ich verschwinden?«, 

fragte Koronaios empört.
»Vielleicht würdest du dir dann ja wünschen, dass wir eine 

Großfahndung …«
Koronaios schüttelte unwirsch den Kopf. »Ich verschwinde 

schon nicht. Keine Angst.«Er nahm sein Handy und zeigte 
Michalis ein Foto, das ihm seine ältere Tochter Nikoletta 
eben geschickt hatte und das sie beim Judotraining zeigte.

»Hier«, sagte er resigniert. »Vor zwei Monaten wollte sie 
noch Drachenfliegen. Aber ich glaube« – er scrollte zu einem 
Foto, das einen sehr attraktiven Mann Mitte zwanzig zeigte –, 
»es geht vor allem um den Judotrainer.«

Er machte das Smartphone aus und steckte es in seine 
Jackentasche.

»Wissen wir eigentlich schon, ob dieser Bürgermeister und 
seine Frau Kinder haben?«, fragte Michalis.

»Jorgos hat nichts erwähnt.«
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»Also«, sagte Michalis nach einer Weile, »wir ermitteln, 
und wenn nichts dabei rauskommt …«

»Wir ermitteln überhaupt nicht!«, unterbrach Koronaios 
ihn energisch. »Wir ermitteln nicht, weil es keinen Fall und 
nichts zu ermitteln gibt! Wir kümmern uns persönlich um 
eine nervöse Ehefrau, deren Ehemann vermutlich gerade die 
beste Nacht der letzten Jahre hinter sich hat! Und zwar auf 
Anordnung des Polizeidirektors, der wiederum eine Anwei-
sung des Gouverneurs erhalten hat.«

Der Verkehr stockte, und drei Jogger in neonfarbener Lauf-
kleidung, mit gelben Kopfhörern sowie am Oberarm festge-
schnallten Smartphones kamen ihnen entgegen. Koronaios 
schüttelte den Kopf. »Bin ich froh, dass ich nicht so einen 
Urlaub machen muss«, sagte er mit leichter Verachtung.

Sie hatten Platanias erreicht und standen im Stau. Vor ihnen 
lud ein Kleintransporter Gemüse von seiner offenen Lade
fläche und blockierte die Spur. Auf der Gegenseite stand einer 
der blauen Busse aus Kissamos Kastelli und ließ vor einem 
modernen Hotel Gäste aussteigen. Den Vorplatz des Hotels, 
das von Palmen gesäumt war, verstopften dunkelblaue Taxis 
und Mietwagen.

»Komm, pack das Blaulicht aufs Dach. Sonst kommen wir 
ja nie an«, drängte Koronaios genervt.

»Wegen einem Bürgermeister, der vermutlich bei seiner 
Geliebten ist?«, spottete Michalis.

»Nein, wegen mir! Ich will hier weg. Früher war Platanias 
wirklich anders.« Koronaios sah Michalis an.

»Wann genau kommt deine Hannah an?«
»Um kurz nach drei.«
»Kein Problem.« Koronaios nickte sich selbst zu. »Komm. 

Blaulicht aufs Dach und los.«
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Michalis verzog das Gesicht und wählte stattdessen an der 
Freisprechanlage eine eingespeicherte Nummer. Es klingelte 
ein paarmal, dann ging sein Bruder Sotiris ran.

»Ja? Mach schnell, ich hab grade drei Kisten auf dem 
Arm!« Offenbar war Sotiris noch in der Markthalle.

»Hör mal, ich bin auf dem Weg nach Kolymbari, Außen-
termin. Falls ich es doch nicht schaffen sollte, könntest du 
Hannah tatsächlich abholen?«

»Hab ich doch gesagt. Klar. Kein Problem. Aber  …« Er 
zögerte kurz. »Du weißt, dass du es Hannah diesmal verspro-
chen hast? Nicht, dass sie sauer wird.«

»Ja, ich weiß. Wahrscheinlich schaff ich es ja auch. Ich 
meld mich noch mal.«

Michalis legte auf. Koronaios schüttelte den Kopf. Spätes-
tens jetzt war er sicher, dass Michalis sich nicht damit zufrie-
dengeben würde, mit den Polizeikollegen und der Ehefrau des 
Bürgermeisters zu sprechen.

Immer noch standen sie im Stau und waren keine zehn Meter 
vorangekommen. Michalis blickte kurz zur Rückbank.

»Also gut, gib das Blaulicht her. Bringt so ja nichts.«
Koronaios grinste und reichte Michalis das Blaulicht. Der 

stellte es durchs offene Fenster aufs Dach und schaltete es ein.
»Martinshorn auch?«, fragte Koronaios grinsend.
»Ja … aber nur kurz.«
Koronaios drückte auf den Schalter, und sofort ging das 

Martinshorn los. Michalis hatte schon oft beobachtet, dass 
Blaulicht und Martinshorn an einem zivilen Wagen die Leute 
mehr erschreckten als bei einem Polizeiwagen, den sie bereits 
von weitem als solchen erkannten.

Einige Autos machten Platz, und Michalis schlängelte sich 
mühsam an dem Kleintransporter mit seinem Gemüse vorbei. 
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Er schaltete Martinshorn und Blaulicht ab, doch nach weni-
gen hundert Metern stockte der Verkehr erneut. Zwei Einhei-
mische hatten sich mit ihren Wagen auf der Straße getroffen 
und unterhielten sich über beide Fahrspuren hinweg durch 
die geöffneten Autofenster. Dass sie damit die Straße für alle 
anderen blockierten, störte sie nicht. Kopfschüttelnd drückte 
Michalis auf die Hupe.

»Du bist ja schon fast wie ein Deutscher  …«, spottete 
Koronaios.

»Aber manchmal haben die Deutschen ja auch recht!«, 
erwiderte Michalis verärgert.

»Das solltest du allerdings nicht so laut sagen, hier auf 
Kreta.«

Michalis stöhnte, schaltete das Blaulicht wieder an und 
fuhr langsam an den anderen Wagen vorbei. Als sie zu den 
beiden Autos kamen, unterhielten die beiden Fahrer sich 
immer noch seelenruhig.

»Das haben die hier schon immer so gemacht«, sagte 
Koronaios amüsiert.

»Aber früher gab es hier auch nur drei Autos und eine 
Menge Esel«, erwiderte Michalis.

Michalis hupte erneut, die Fahrer ließen sich davon jedoch 
nicht beirren.

»Lass mich mal«, sagte Koronaios und legte kurz eine 
Hand auf Michalis’ Unterarm. Eine seltene Geste. Dann zog 
er in aller Ruhe sein Sakko aus, so dass sein Pistolenhalfter 
für alle deutlich sichtbar war, stieg aus und ging zu den beiden 
Fahrern. Michalis hatte den Eindruck, dass Koronaios die 
beiden kannte. Er plauderte kurz mit ihnen, dann fuhr der 
Wagen, der die Straße Richtung Kolymbari blockiert hatte, 
weiter, und Koronaios stieg wieder ein.

»Geht doch«, meinte er nur.
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Wenig später näherten sie sich dem Ortsausgang. Nach 
links führte eine Abzweigung zur Schnellstraße.

»Lass uns die neue Straße nehmen«, sagte Koronaios resi
gniert. »Das bringt so ja nichts.«

Michalis nickte und bog ab.

Je mehr sie sich auf der neuen Schnellstraße Kolymbari näher-
ten, desto hügeliger wurde die Landschaft. Nach links, Rich-
tung Süden, erstreckte sich das endlos scheinende Grün der 
Olivenhaine. Richtung Nordwesten erhoben sich die Ausläu-
fer der Rodópou-Halbinsel mit ihren kargen, schroffen Ber-
gen. Und über allem lag das klare Licht der Frühlingssonne, 
das die Farben kräftiger machte. Schon in wenigen Wochen 
würde der Himmel nicht mehr blau, sondern wegen der uner-
bittlichen Sonne fast weiß sein, und das gleißende Licht und 
der Staub würden der Landschaft ihre Farben nehmen. Aber 
jetzt war Frühling, und zu keiner Zeit des Jahres war Kreta 
farbenfroher.

Michalis musste unwillkürlich lächeln, denn er wusste, wie 
sehr Hannah dieses Licht und diese Farben liebte.

Die Polizeistation von Kolymbari lag an der Ausfallstraße 
nach Kissamos. Ein schmuckloser Neubau mit exakt einem 
Parkplatz, auf dem ein Polizeiwagen stand. Vermutlich der 
einzige Wagen, den die Kollegen hier hatten. Michalis parkte 
direkt hinter dem Wagen und ließ das Blaulicht auf dem 
Autodach, damit alle sahen, dass es ein Polizeifahrzeug war.

»Ich schlage vor, du lässt mich reden. Beim Erstkontakt mit 
den Kollegen habe ich mehr Erfahrung«, sagte Koronaios, 
bevor sie ausstiegen.

Michalis grinste. Seine Erfahrung mit Koronaios waren in 
dieser Hinsicht nicht unbedingt die besten.
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»Und wie planst du, mit denen zu reden? Laut oder leise?«, 
fragte er spöttisch.

»Leise. Laut werde ich nur, wenn es wichtig ist«, antwor-
tete Koronaios vielsagend.

Während sie auf den Eingang zugingen, klingelte wieder 
Michalis’ Smartphone. Er las den Namen seiner Schwester 
Elena und drückte den Anruf weg. Dafür hatte er jetzt keine 
Zeit, denn er hatte auf dem Handy gesehen, dass es schon 
kurz nach zehn war. Und spätestens um dreizehn Uhr müssten 
sie zurückfahren, damit er pünktlich am Flughafen ankäme.

In der Polizeistation wurden sie ziemlich kühl empfangen. 
Michalis und Koronaios waren erwartet worden, und es war 
nicht zu übersehen, dass die zwei uniformierten Kollegen 
sich darüber ärgerten, dass ihnen aus Chania Kommissare 
geschickt wurden, weil sie ihren Job nicht gut genug mach-
ten. Michalis ließ so ein Verhalten an sich abprallen, aber er 
wusste, dass Koronaios es nicht leiden konnte, respektlos 
behandelt zu werden.

Der jüngere der beiden Polizisten war etwa Anfang dreißig, 
groß und auffallend muskulös. Er trug nur das hellblaue Hemd, 
das über seinen Brustmuskeln spannte, und die dunkelblaue 
Krawatte der Uniform. Immerhin stand er auf, um Michalis 
und Koronaios zu begrüßen, wobei er die Gelegenheit nutzte, 
seinen Bizeps spielen zu lassen. Allerdings gab er Michalis 
und Koronaios nicht die Hand, sondern setzte nur seine Poli-
zeimütze auf, sagte kurz Kalimera, Guten Tag, und setzte sich 
dann wieder.

Der andere Polizist, kleiner und untersetzt, Mitte vierzig 
und korrekt mit Uniformjacke und Krawatte bekleidet, sah 
lediglich kurz auf und griff dann zum Telefon. »Sie sind da«, 
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sagte er, legte auf und würdigte die beiden keines Blickes 
mehr. Neben ihm lief auf dem Schreibtisch ein Ventilator, den 
dieser Kollege offenbar dringend brauchte, denn er hatte eine 
ungesund rote Gesichtsfarbe.

Der Raum war quadratisch und wurde in der Mitte durch 
einen Tresen geteilt, der die Besucher von den Polizisten 
trennte. Am Ende des Tresens ging eine Tür auf, und der Re-
vierleiter Panagiotis Mitsotakis, ein schlechtgelaunter Mitt-
vierziger mit einem kantigen Schädel, schaute kurz aus seinem 
Büro und musterte Michalis und Koronaios. Dann brummte 
er: »Moment, ich hab grad was Dringendes« und verschwand 
wieder.

Michalis sah sich in dem Raum um, behielt seinen Partner 
aber im Blick, der zunehmend gereizter wurde. Koronaios 
hatte die Augenbrauen nach oben gezogen, die Lippen nach 
vorn geschoben und starrte auf die Tür, hinter der Mitsotakis 
verschwunden war. Michalis wusste, dass Koronaios dem-
nächst explodieren könnte. Wenn sein Partner so schwer 
atmete wie jetzt, dann pumpte er sich regelrecht auf, und es 
würde auch nicht mehr lang dauern, bis sein Hals merklich 
anschwoll.

Im Vergleich zu den Büros der Polizeidirektion in Chania 
hatten sich die Kollegen hier regelrecht wohnlich eingerich-
tet, obwohl auch hier an den fleckigen Wänden die Farbe 
abplatzte. Es gab mehrere blühende Pflanzen, in einer Ecke 
stand eine Kaffeemaschine, daneben eine griechische Flagge, 
und an den Wänden hingen Fotos. Eines davon zeigte die bei-
den Beamten und ihren Chef Mitsotakis vor der Polizeistation 
mit dem Dienstfahrzeug, auf einem anderen sah man sie beim 
Schießtraining. Michalis fiel auf, dass die Dienstpistolen der 
Kollegen offen auf ihren Tischen lagen. Auf einem Foto prä-
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sentierte der muskulöse Kollege, auf einem Boot stehend, 
stolz einen kleinen Katzenhai, den er offenbar selbst gefangen 
hatte. Darüber hing ein großes Bild des griechischen Staats
präsidenten Prokopis Pavlopoulos. Auf dem Foto gegenüber, 
das vor dem Kloster Goniá nördlich von Kolymbari aufge-
nommen war, glaubte Michalis, nicht nur den Gouverneur 
und den Erzbischof von Heraklion, sondern auch Mitsotakis, 
den örtlichen Polizeichef, zu erkennen.

Michalis sah, dass der Hals von Koronaios mittlerweile 
bedrohlich angeschwollen war.

»Es wäre hilfreich, wenn der Herr Revierleiter sich jetzt 
vielleicht doch …«, versuchte Michalis, noch schnell zu ver-
mitteln, doch in dem Moment stürmte Koronaios schon los.

»Moment, Sie können nicht einfach …«, rief ihm der mus-
kulöse Polizist mit der Mütze hinterher, aber Koronaios hatte 
schon die Tür zu Mitsotakis’ Büro aufgerissen und baute sich 
vor dessen Schreibtisch auf. Michalis wusste, was jetzt passie-
ren würde und dass es sehr laut werden könnte.

»Was erlauben Sie sich, ich habe gesagt, ich habe zu tun, 
das werde ich Ihrem Chef …«, fauchte Mitsotakis und sprang 
auf, als Koronaios ihm bedrohlich nahe kam.

»Sie werden uns jetzt sofort, und zwar sofort, zur Verfü-
gung stehen! Ich lass mich hier nicht wie einen Idioten be
handeln! Weil ihr nicht in der Lage seid, mit der Frau eures 
Bürgermeisters klarzukommen, müssen wir  …«, brüllte 
Koronaios, wurde aber von Mitsotakis übertönt, der jetzt 
ebenfalls laut geworden war. Damit hatte er sich allerdings 
den Falschen ausgesucht, denn Koronaios knallte Mitsotakis’ 
Bürotür von innen zu, und Michalis konnte ebenso wie die 
beiden Polizisten hören, wie hinter der geschlossenen Tür 
weitergeschrien wurde.

Die beiden Polizisten waren aufgesprungen, wirkten aller-
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dings völlig überfordert. Der mit dem roten Kopf griff nach 
seiner Pistole und hielt sie unschlüssig in der Hand, während 
sein muskulöser Kollege schnaufte. Michalis war klar, dass er 
die beiden jetzt nicht provozieren sollte.

»Ich bin sicher, die zwei regeln das«, warf Michalis ein und 
wollte beruhigend klingen. Ganz sicher, ob die beiden Brül-
lenden hinter der Tür die Dinge friedlich regeln würden, war 
er allerdings nicht.

Der Untersetzte mit der Pistole ging um den Tresen herum 
auf die geschlossene Tür seines Chefs zu.

»Die Pistole würde ich hierlassen«, meinte Michalis.
Der untersetzte Polizist, dessen gesamter Kopf jetzt hochrot 

war, blieb stehen und sah seinen muskulösen Kollegen an. 
Der zuckte mit den Schultern und deutete zum Tresen. Der 
Rotgesichtige legte seine Pistole dort ab und klopfte an die 
Tür von Mitsotakis. Der Streit dahinter ging unvermindert 
weiter, deshalb öffnete der Kollege die Tür vorsichtig. Micha-
lis konnte sehen, dass Koronaios und Mitsotakis den Beam-
ten überrascht ansahen, und nach einem kurzen Moment der 
Ruhe schrie Mitsotakis seinen Untergebenen an.

»Raus! Raus, wenn ich hier etwas zu klären habe!«
Der Kollege zog die Tür erschrocken wieder zu. Auch sein 

Hals war jetzt rot angelaufen, und er zerrte an seiner Kra-
watte, um besser Luft zu bekommen.

»Ich weiß zwar nicht, wie das bei eurem Chef ist …«, sagte 
Michalis mit ruhiger Stimme und strich sich dabei über den 
Bart. »Aber mein Kollege beruhigt sich meistens schnell 
wieder.«

»Bei unserem Chef bin ich mir da nicht so sicher«, erwiderte 
der Muskulöse und ging zu seinem Platz zurück. Der Rotge-
sichtige stand weiterhin unschlüssig vor der Tür seines Chefs.

Michalis streckte ihm die Hand entgegen.
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»Wir hatten uns eben ja nicht wirklich vorgestellt. Michalis 
Charisteas. Ich hätte mir gewünscht, wir würden uns unter 
etwas angenehmeren Umständen kennenlernen.«

Der Kollege lockerte seine Krawatte noch etwas mehr und 
sah Michalis’ Hand misstrauisch an. Hinter der Tür zu Mitso-
takis’ Büro ging das Brüllen in unverminderter Lautstärke 
weiter.

»Venizelos«, sagte er dann und nahm kurz die ausgestreckte 
Hand.

Michalis wandte sich dem anderen Kollegen zu, der ihn am 
liebsten ignoriert hätte.

»Und Sie …?«
»Katsikaki. Sideris Katsikaki«, sagte er dann, ohne Micha-

lis anzusehen.
»Angenehm«, erwiderte Michalis und hob kurz eine Hand 

zum Gruß. Katsikaki, das war einer der vielen Namen, die die 
Kreter den Türken verdankten. Während ihrer langen Herr-
schaft hatten sie die Kreter gezwungen, das verniedlichende 
»-aki« an ihre Namen anzuhängen. Aus »Katsika«, der Ziege, 
war deshalb das Zicklein geworden – Katsikaki.

Mitsotakis war kaum noch zu hören, aber Michalis wusste, 
dass es bei Koronaios noch eine Weile dauern würde, bis er 
leiser wurde. Da er ohnehin nur warten konnte, bis der Sturm 
sich gelegt hatte, ging Michalis auf das Foto zu, auf dem er 
den Gouverneur und den Erzbischof von Heraklion zu erken-
nen geglaubt hatte. Tatsächlich standen die beiden im Innen-
hof des Klosters von Goniá und lächelten in die Kamera. 
Neben ihnen mehrere Männer, darunter auch Mitsotakis.

Michalis deutete auf die Männer.
»Ist einer von denen der verschwundene Bürgermeister?«
»Ja. Der. Stelios Karathonos.« Venizelos, dessen Hals lang-
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sam wieder seine normale Farbe annahm, war offensichtlich 
froh, irgendetwas tun zu können, und deutete auf einen etwa 
fünfzigjährigen Mann, der direkt neben Mitsotakis stand. Er 
trug einen gutsitzenden Anzug, strahlte in die Kamera und 
wirkte sehr zufrieden mit sich und der Welt.

Michalis sah die beiden Beamten an, die mit offensicht
licher Erleichterung registrierten, dass im Büro ihres Chefs 
jetzt auch die Lautstärke von Koronaios nachließ.

»Was ist denn heute früh passiert?«, fragte Michalis ruhig. 
»Warum hat die Frau des Bürgermeisters den Gouverneur 
angerufen? Gab es hier Probleme?«

Die beiden Beamten schienen unsicher zu sein, ob und wie 
viel sie erzählen sollten.

»Ihr müsst mir ja nichts sagen«, fuhr Michalis fort, »aber 
irgendwann werden die beiden da drinnen fertig sein. Und 
vielleicht ist es hilfreich, wenn sie dann merken, dass wenigs-
tens wir gut zusammenarbeiten.«

Michalis versuchte, gewinnend zu lächeln, und sah, dass 
die beiden einander zunickten.

Der jüngere, muskulöse Katsikaki war der Erste, der etwas 
sagte.

»Die Frau von Karathonos …«
»Ja?«, fragte Michalis vorsichtig nach.
»Es ist nicht das erste Mal, dass Frau Karathonos ihren 

Mann vermisst.«
»Ah. Schon öfter?« Michalis war überrascht und bemerkte, 

dass die beiden Kollegen sich über sein Interesse zu freuen 
schienen.

»Ja …«, bekräftigte Katsikaki.
»Vor  … vier Wochen war sie schon mal hier«, fuhr der 

untersetzte Venizelos fort. Obwohl er der Ältere war, wirkte 
er unsicherer als sein Kollege. »Da war sie hier, weil ihr Mann 
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verschwunden war, und wir durften deshalb einen halben Tag 
durch den Ort fahren und Befragungen durchführen …«

»Und plötzlich war er wieder da«, ergänzte Katsikaki. 
»Hatte angeblich einen Termin in Heraklion gehabt, zu viel 
getrunken, sein Akku war leer …«

»Die normalen Ausreden«, sagte Venizelos.
»Aber das glaubt ihr ihm nicht«, stellte Michalis fast 

verschwörerisch fest.
Venizelos grinste schief.
»Würdet ihr so was etwa glauben?«
Michalis schüttelte den Kopf. »Eher nicht.«
Die beiden Polizisten nickten und lächelten zum ersten 

Mal. Michalis glaubte, dass er für sie allmählich ein Verbün-
deter wurde.

Im Nebenraum war der Lärm nach dem hitzigen Streit in 
ein Gespräch in normaler Lautstärke übergegangen.

»Außerdem …«, fing Katsikaki an, brach dann aber ab.
»Ja?«, fragte Michalis behutsam.
»Wie soll ich es sagen …«, fuhr Venizelos fort und sah sei-

nen Kollegen an. Der nickte, und Venizelos ging auf Michalis 
zu und flüsterte:

»Der Herr Bürgermeister hält uns für eine Art persönliches 
Sicherheitspersonal für sich und seine Frau.«

»Wenn der mit wichtigen Leuten essen geht  …« Auch 
Katsikaki kam näher und sprach leise.

»Und das macht der oft«, fuhr Venizelos fort. »Dann will 
er, dass wir draußen vor der Tür stehen und das Lokal be
wachen.«

»Als ob wir nichts Besseres zu tun hätten.«
Die beiden warfen einen Blick zu der Tür, hinter der ihr 

Vorgesetzter saß. Offenbar sollte Mitsotakis sie nicht hören.
»Und Mitsotakis …«, sagte Venizelos.
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»Panagiotis Mitsotakis. Unser Chef«, ergänzte sein Kol-
lege. »Der Bürgermeister lädt Mitsotakis gern zum Essen ein. 
Mitsotakis will eigentlich nicht. Aber was soll er machen.«

Die beiden sahen sich verschwörerisch an. Michalis hätte 
gern gewusst, warum der Bürgermeister den örtlichen Poli
zeichef öfter einlud. Vermutlich versprach er sich davon ja 
etwas.

»Und was …«, Michalis war nicht sicher, ob die beiden ihm 
noch viel sagen würden, aber einen Versuch war es wert. 
»Was macht der Bürgermeister sonst so, womit verdient er 
sein Geld?«

Die beiden Polizisten sahen sich an. Katsikaki nickte und 
erwiderte sehr leise:

»Bauunternehmer. Der ist Bauunternehmer.«
Michalis sah den Kollegen fragend an, aber der wollte sich 

nicht weiter dazu äußern.
»Seine Frau ist aber fast noch schlimmer«, raunte Venize-

los. »Vor einigen Monaten hatte sie einen Termin in Chania. 
Auf dem Zubringer zur Schnellstraße gab es an einer Bau-
stelle einen Unfall, und sie stand im Stau.«

»Daraufhin ließ sie ihren Mann hier anrufen, damit wir sie 
mit Blaulicht zur Schnellstraße bringen.«

»Und? Habt ihr?«, fragte Michalis, weil die beiden nicht 
weitersprachen.

»Mitsotakis wollte das. Also mussten wir los.«
»Sie hat sich nicht mal bedankt!«, sagte Venizelos empört.
Michalis nickte. »Und … Mitsotakis. Wisst ihr, worum es 

bei diesen Essenseinladungen vom Bürgermeister geht?«
Die beiden sahen sich an, zögerten.
»Nein …«, sagte der muskulöse Katsikaki dann, und Veni-

zelos schüttelte den Kopf. Aber Michalis war sicher, dass sie 
mehr wussten.
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Im selben Moment flog die Tür zum Büro des Chefs auf, und 
Mitsotakis kam heraus.

»Ihr zwei setzt euch jetzt in den Wagen und fahrt durch den 
Ort. Fragt in allen Tavernen, wer den Bürgermeister wann 
gesehen hat, und auch in den Hotels. Und sprecht mit den 
Taxifahrern, ob die seinen Wagen irgendwo entdeckt haben. 
Die wissen, wenn der irgendwo rumsteht.«

Die beiden Polizisten sahen ihn verwundert an. Ganz offen-
sichtlich war das das Gegenteil von dem, was er vor dem Ein-
treffen von Koronaios und Michalis befohlen hatte.

»Und zwar jetzt!«, fügte Mitsotakis energisch hinzu.
Die beiden Beamten atmeten tief durch, nahmen ihre Pisto-

len und gingen wortlos nach draußen.
»Und wir beide werden jetzt zu Frau Karathonos fahren«, 

sagte Koronaios zu Michalis und versuchte, ebenso wie der 
Kollege Mitsotakis, energisch zu klingen. Er sah Mitsotakis 
noch einmal an, bevor er nach draußen ging.

»Nichts für ungut«, sagte er.
»Bis zum nächsten Mal«, antwortete Mitsotakis, und es 

sollte wohl wie eine Drohung klingen.

Michalis folgte Koronaios und sah, dass Katsikaki und Veni-
zelos in aller Ruhe neben ihrem Polizeiwagen standen und auf 
sie warteten. Die Mütze von Katsikaki lag auf dem Autodach, 
Venizelos hatte jetzt wieder eine normale Gesichtsfarbe. Ne-
ben dem Wagen fiel noch stärker auf, wie klein und beleibt er 
tatsächlich war.

Koronaios verzog keine Miene, während Michalis die Türen 
entriegelte. Erst als sie losgefahren waren, grinste Koronaios 
ein wenig.

»Ist doch wahr  …«, sagte er und schwieg. Nach einer 
Weile sah er Michalis an. »Er hat akzeptiert, dass ich recht 
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hatte. Hat allerdings etwas gedauert, bis er das eingesehen 
hat.«

Michalis lächelte und kommentierte die Brüllerei seines 
Partners nicht. Er wusste, dass Koronaios dadurch manchmal 
tatsächlich etwas erreichte. Oft allerdings nur, dass die an
deren gar nichts mehr sagten. Aber dann hatte er immerhin 
Dampf abgelassen und konnte wieder klar denken.

Koronaios hatte sein Fenster heruntergefahren und fächelte 
sich frische Luft zu. Michalis spürte die Kraft der Aprilsonne, 
setzte seine Sonnenbrille auf und fuhr sein Fenster ebenfalls 
herunter.

Koronaios nahm aus dem Handschuhfach einige getrock-
nete Feigen. Michalis bekam auch allmählich Hunger. Aber 
das Lunchpaket seiner Mutter lag hinten im Kofferraum, und 
er ahnte, dass er keine Zeit haben würde, davon zu essen.

Sie fuhren auf der breiten Hauptstraße Richtung Hafen, vor-
bei an einer modernen Hotelanlage mit einem gläsernen Fuß-
gängertunnel über der Straße, an Supermärkten, einem Mini-
golfplatz und einem kleinen geschlossenen Fischereimuseum. 
Michalis hing seinen Gedanken nach. Was die beiden Poli
zisten ihm über den Bürgermeister gesagt hatten, ließ darauf 
schließen, dass er mehr Geheimnisse als nur eine Geliebte 
hatte.

Das Erste, was Koronaios wieder sagte, als sie die Straße 
parallel zur Uferpromenade erreicht hatten, war: »Hier links.«

Michalis bog in eine schmale Straße mit kleinen alten 
Wohnhäusern ab. Nach einigen hundert Metern wurde sie 
breiter und war von großzügigen, modernen Häusern ge-
säumt. Nach links ging eine Straße ab, und ein Schild zeigte 
an, dass dort das Rathaus lag. Sie folgten aber der breiten 
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Straße, die steil nach oben auf den Hügel mit dem histori-
schen, teilweise verfallenen Ortskern von Kolymbari führte. 
In diesen farbenfrohen, verwinkelten Gassen sahen sie fast 
nur ältere kretische Frauen, Touristen schienen sich kaum 
hierherzuverirren.

»Hier?«, fragte Michalis.
»Noch weiter, hat Mitsotakis gesagt  …« Koronaios sah 

sich suchend um. »Hier oben rechts, und dann das letzte 
Haus. Groß, rund und teuer. Nicht zu übersehen, meinte er.«

»Das kann man wohl sagen«, erwiderte Michalis mit einem 
Blick nach vorn. Stelios Karathonos hatte sich tatsächlich auf 
einem Plateau oberhalb von Kolymbari einen kleinen Palast 
hingestellt, der wie eine Burg auf der Kuppe des Hügels 
thronte. Ein fast runder Neubau mit vielen schmalen hohen 
Fenstern und einer riesigen, von Säulen gestützten Terrasse. 
Es gab keine direkten Nachbarn, lediglich in einiger Entfer-
nung ein verfallenes Haus mit einem gemauerten Schuppen, 
um den herum Ziegen liefen und ein an einer langen Kette 
zerrender Hund wütend bellte.

Das Grundstück des Bürgermeisters war von einer Mauer 
mit Zaun umgeben. Michalis hielt an, sie stiegen aus, und 
Koronaios klingelte an einem großen schmiedeeisernen Tor. 
Nach einiger Zeit hörten sie aus der Gegensprechanlage eine 
Frauenstimme.

»Ja?«
»Frau Karathonos?«, fragte Koronaios.
»Ja?«
»Kripo Chania.«
»Ah. Ja.«
Der Türöffner wurde betätigt, und das Tor sprang auf. 

Michalis und Koronaios gingen über eine breite Auffahrt, auf 
der ein kleiner weißer Sportwagen stand, auf das Haus zu.
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Die Haustür war angelehnt.
»Hallo?«, rief Michalis. Niemand antwortete. Michalis 

blickte auf die Uhr und sah, dass Hannah in vier Stunden lan-
den würde. Es war Zeit, hier voranzukommen.


